
        
            
                
            
        

    Das Duell der Zeitagenten

(KEY OUT OF TIME) von Andre Norton

1.

Ein rosafarbener Schimmer zeichnete sich am weiten Horizont ab, wo Himmel und Meer in einen regenbogenartigen Schein getaucht waren. In den gemächlich plätschernden Wellen des Ozeans lag der gleiche Farbton. Eine Vielzahl von Seerosen schwamm an der Oberfläche; sie waren in weiches Sonnenlicht getaucht.
Ross Murdock beugte sich über den Felsvorsprung einer Klippe und blickte auf den weitgestreckten, weißen Strand hinunter. Der Wind glitt wie liebkosend über sein sonnengebräuntes Gesicht und über den nackten Oberkörper.
Hawaika — der Name entstammte dem alten Paradies von Polynesien — war eine wunderbare Welt, wenn man einmal davon absah, daß hier alles zu perfekt war. Ohne jegliche Ereignisse vergingen die Tage; sie boten ein Leben ohne irgendwelche Anstrengungen. Allerdings war da ein Geheimnis.
Diese Welt entsprach ganz und gar nicht der Bandspule, die die Erdenmenschen zu diesem Planeten geführt hatte. Dieses Band aus einer uralten Zeit war Führer durch den Weltraum, Landkarte und Beschreibung der betreffenden Welt — alles in einem. Ross hatte selbst an dem Unternehmen teilgenommen, als sie eine Anzahl derartiger Bandspulen in einer fernen Welt gefunden hatten. Früher hatten diese Spulen einmal einer Rasse zur Navigation durch den Weltraum gedient. Vor mehr als zehntausend Jahren war da eine sternbeherrschende Zivilisation entstanden, die inzwischen längst wieder zum gleichen Staub zerfallen war, dem sie einmal entstammte.
Diese Bandspulen waren zur Erde gebracht und von den besten Spezialisten sorgfältig studiert worden; sie wurden unter den mißtrauischen und eifersüchtig wachenden Mächten der Erde verteilt und dienten diesen nun zur Erschließung des Weltraumes. Dabei herrschte eine bittere Rivalität unter ihnen.
Eine solche Bandspule hatte sie mit ihrem Raumschiff nach Hawaika geführt, zu einem Planeten, der nur aus Meeren und Archipeln statt fester Kontinente bestand. Sie hatten sich schon auf der Erde mit allen Informationen befaßt, die das Band ihnen über diese Welt bot — und als sie hier eintrafen, mußten sie feststellen, daß diese Informationen vollkommen falsch waren!
Natürlich hatten sie nicht damit gerechnet, hier die Städte und die Zivilisation vorzufinden, die auf dem alten Band angegeben waren. Aber selbst die Landkarten von diesen überaus schönen Inseln und Archipeln stimmten nicht überein. Was also war aus dem Hawaika geworden das ihnen auf der Bandspule vorgezeichnet worden war?
Ross Murdock fuhr sich langsam mit der Hand über die Stirn. Er war ein alter, erfahrener Zeitagent und hatte bereits an einigen Unternehmen teilgenommen. In dieser fremden Welt kam er sich irgendwie verloren vor. Es war so einfach, sich dieser friedlichen Atmosphäre hinzugeben und an angenehme Träume zu versinken. Dennoch war diese Welt einmal von jenen Wesen mit den harmlosen Köpfen und den schimmernden Gewändern beherrscht worden, die er insgeheim stets „Kahlköpfe“ nannte. Was mochte aus ihnen geworden sein? Eine schlanke Gestalt mit dunklen Haaren und braunen Schultern tauchte aus den gemächlich rollenden Wogen auf. Dunkle Augen beherrschten das Gesicht, und der weiche, geschwungene Mund schien zum Lächeln geschaffen zu sein. Ja, Karara Trehern von den Alii, den Beherrschern des früheren Hawaii, war wirklich ein außerordentlich hübsches Mädchen.
Dennoch musterte Ross sie mit finsteren, beinahe feindlichen Blicken. Sie legte sich der Länge nach in den weichen Sand des weißen Strandes, spreizte die Beine ein wenig und lächelte Ross herausfordernd zu.

„Warum kommst au nicht herein? Das Wasser ist herrlich!“

„Ja, genauso perfekt wie alles hier“, erwiderte er mürrisch und ungeduldig. „Du hast natürlich wie üblich wieder mal kein Glück gehabt, wie?“
„Ja, wie üblich“, sagte sie. „Wenn es hier tatsächlich mal eine Zivilisation gegeben haben sollte, dann ist sie vor so langer Zeit verschwunden, daß wir nicht mehr die geringsten Spuren finden. Warum setzt ihr eigentlich euer Zeittor nicht an irgendeiner geeigneten Stelle auf und unternehmt einen Versuch?“

Ross runzelte die Stirn.

„Weil wir nur dieses eine Zeittor zur Verfügung haben, brummte er gereizt. „Wenn wir es erst mal aufgestellt haben, dann ist es nicht so einfach, es später zu einer anderen Stelle zu transportieren, und deshalb können wir uns auf keine Experimente einlassen.“

Karara drückte das Wasser aus ihrem langen, dunklen Haar.

„Na, jedenfalls haben wir bis jetzt nichts entdecken können. Komm doch beim nächsten Versuch selbst mit. Tino-rau und Taua macht das nichts aus. Ihnen ist jede Begleitung recht.“ Sie legte zwei Finger an den Mund und stieß einen Pfiff aus. Zwei Köpfe tauchten aus dem Wasser auf und wandten sich dem Mädchen zu. Es war ein Delphinenpaar, das aus einer besonderen Zucht stammte und über erstaunliche Fähigkeiten verfügte. Sie waren zu außerordentlicher Intelligenz gebracht worden und konnten jene Meerestiefen erreichen, die den Menschen trotz bester technischer Ausrüstung noch immer verschlossen waren.
Murdocks Blick glitt über Tino-rau und Taua; er liebte es, in Begleitung dieser beiden Delphine zu tauchen, denn sie boten mit ihren Fähigkeiten ein Höchstmaß an Sicherheit. Aber mit Kararas Anwesenheit war es etwas ganz anderes!
Bislang waren bei allen Unternehmen der Zeitagenten nur Männer beteiligt gewesen. Sie waren, meist zu zweit, miteinander ausgebildet und geschult worden, so daß sie sich vollkommen aufeinander verlassen konnten. Diesmal waren sie jedoch auf die Mitwirkung von Karara und der beiden Delphine angewiesen.

„Morgen werde ich mitkommen“, brummte Ross Murdock.
„Gut!“

Seine ablehnende Haltung schien sie keineswegs zu berühren. Noch einmal pfiff sie dem Delphinenpaar, winkte Ross kurz zu und schlug dann den Weg zum Lager ein.
Ross folgte dem höher gelegenen Weg durch die Klippen. Wenn sie nun das nicht fanden, was sie in dieser unmittelbaren Nähe vermuteten? Die Bandspule hatte sie genau an diese Stelle gebracht. Hatte hier früher mal eine Stadt existiert — oder gar ein Raumflughafen?
Gordon Ashe hatte sich freiwillig zu diesem Unternehmen gemeldet. Der Fehlschlag des Unternehmens Topaz saß ihm noch in den Gliedern. Hatte Travis Fox, der indianische Archäologe, mit den anderen Apachen nun den Planeten Topaz erreicht oder würden sie dazu verurteilt sein, für alle Zeiten zwischen den Sternen zu fahren?
Die Entdeckung der alten Spulenbänder hatte die Entwicklung gewaltig vorangetrieben, und jetzt brauchten sie hier auf Hawaika nur noch auf die Spuren der antiken Welt zu stoßen, um dort ihr Zeittor errichten zu können. Seit ihrer Landung waren jedoch lange Tage und Wochen vergangen, und noch immer hatten sie den erforderlichen Anhaltspunkt noch nicht gefunden. Ross kam über die letzte Klippe und stieg zu dem kleinen Dorf hinunter, in dem die Polynesier wohnten, die sie auf der Erde ausgebildet und für das Leben auf diesem Planeten vorbereitet hatten. Am Felsenhang lag ihr silbern schimmerndes Raumschiff, dessen Besatzung in spätestens vier Tagen die Rückreise zur Erde antreten mußte — ganz gleich, ob sie inzwischen die erwartete Entdeckung gemacht hatten oder nicht.
Ross dachte über Kararas Vorschlag nach, und er mußte ihr gegen seinen Willen recht geben. Sie mußten eine großangelegte Suchaktion durchführen.
Dafür waren die Polynesier schließlich ausgebildet worden, und außerdem würde es sie endlich mal aus der schläfrigen Haltung aufrütteln, die sie hier im Laufe der Zeit eingenommen hatten. Hawaika war für die Erdenmenschen ein Land der Lotosblüten.

„Hier hindurch und dann nach Westen...“

Gordon Ashe stand in der Bambushütte über den Kartentisch gebeugt. Er nahm keine Notiz von Murdocks Kommen. Neben ihm stand Karara, aus deren schwarzem Haar noch immer ein paar Wassertropfen sickerten. Sie studierten gemeinsam die Karte, als würde diese nicht aus Linien und Zeichnungen, sondern aus wirklichen Inseln und Lagunen bestehen.

„Bist du sicher, daß dies die richtige Stelle der Karte ist, Gordon?“ fragte das Mädchen.

Ashe zuckte die Schultern. Während der vergangenen sechs Monate hatten sich an seinem Mund ein paar steile Falten gebildet. Seine Bewegungen waren nervös und fahrig, und er hatte seine alte Selbstsicherheit verloren.

„Die Umrisse dieser beiden Inseln könnten hier hineinpassen...“

Er zog eine transparente Karte hervor und deckte sie über die andere. Die beiden Inseln mochten Überreste eines ehemals festen Kontinents sein.

„Wie lange...“, murmelte Karara nachdenklich. „Und wann?“

Wieder zuckte Ashe die Schultern. „Zehntausend Jahre — fünftausend — zweitausend...“ Er schüttelte den Kopf. „Wir haben nicht die geringste Ahnung. Augenscheinlich haben sich die Konturen der Inseln und des gesamten Landes im Laufe der Zeit sehr stark verändert. Vielleicht müssen wir das Eintreffen eines Hubschraubers abwarten, um die ganze Fläche durchsuchen zu können.“ Er deutete mit der Hand über die ganze Karte.
„Es wird mindestens ein Jahr — wenn nicht gar zwei Jahre dauern, bis wir damit rechnen können“, brummte Ross. „Selbst dann kommt es immer darauf an, ob der Hohe Rat das ganze Unternehmen für wichtig genug erachtet.“
Er trat an Karara vorüber an den Kartentisch und deutete mit dem Zeigefinger auf eine bestimmte Stelle.
„Wir wissen, daß das, was wir suchen, leicht übersehen werden kann, auch wenn uns die Delphine dabei helfen. Das Gebiet ist ganz einfach zu groß. Du weißt selbst, daß sich das Gesuchte unter den Meeresgewächsen befinden kann. Wenn nun zehn von uns in einem Halbkreis von dieser Linie aus starten und langsam auf die Insel vordringen, um dabei alles genau mit den Geräten zu durchforschen — Zentimeter für Zentimeter. Wir haben doch genügend Männer.“

Karara lachte leise.

„Kommt es denn immer nur auf die Männer an, Ross? Hat eine Frau in deinen Augen wirklich keinen Wert? Mitunter hat eine Frau einen wesentlich schärferen Blick als ein Mann. Immerhin ist der Vorschlag gar nicht so schlecht, Gordon. Warte mal...“ Sie begann, die Namen an den Fingern abzuzählen. „PaKeeKee, Vaeoh? Hori, Liliha, Taema, Ui, Hono’ura - das dürften wohl die besten Schwimmer sein. Dazu du, Gordon, Ross und ich. Wir wären also zehn, und außerdem haben wir noch Tino-rau und Taua. Wir können die erforderlichen Vorräte mitnehmen und unser Lager auf dieser Insel aufschlagen, die wie ein lockender Finger aussieht. Mir scheint, das ist ein gutes Vorzeichen. Wollen wir es so machen?“
Ashes Gesicht entspannte sich ein wenig, und Ross atmete erleichtert auf. Das war genau die richtige Medizin für Gordon Ashe — und nicht dieses ewige Studium der Landkarten. Er war seit jeher ein Mann der Tat gewesen.

Nachdem Karara die Hütte verlassen hatte, ließ Ross sich auf das Wandbett fallen.

„Was hat sich deiner Meinung nach hier zugetragen?“ fragte er, um Ashe auf andere Gedanken zu bringen. „Ein Atomkrieg?“

„Das könnte sein; wir haben alte Strahlenspuren entdeckt — aber ich bin überzeugt, daß jene Wesen stärkere Kräfte als Atome besaßen. Vielleicht konnten sie sogar das Wetter ganz nach ihrem Belieben einrichten und in die Kruste dieses Planeten eindringen. Wir wissen nicht, welche Mächte ihnen zur Verfügung standen, und wie sie sie anwandten. Jedenfalls befand sich hier eine Kolonie von ihnen, denn sonst wäre das Spulenband nicht vorhanden. Nur das wissen wir mit Sicherheit.“

„Angenommen“, murmelte Ross, indem er den Kopf in den Ellbogen stützte, „wir könnten etwas von ihrem Wissen entdecken... “

Ashes Mund zuckte.
„Dieses Risiko müssen wir jetzt eingehen.“
„Risiko?“

„Würdest du etwa einem Kind jene Waffen in die Hand geben, die wir in ihren Welten gefunden haben?“
„Natürlich nicht!“ knurrte Ross, aber dann erkannte er die Bedeutung von Ashes Frage. „Du meinst, wir können uns nicht auf uns selbst verlassen?“

Ashe schwieg — aber sein Gesichtsausdruck sagte mehr als jedes Wort.

„Warum haben wir dann diese Jagd auf Dinge unternommen, die uns in große Schwierigkeiten bringen können?“
„Es dreht sich immer wieder um den gleichen, alten Punkt: Wenn uns die Roten nun zuvorkommen? Sie haben ja ebenfalls ein paar Bandspulen in die Hand bekommen, und ihre Anstrengungen sind gewiß nicht geringer als die unseren.“
„Deshalb begeben wir uns also auf die Jagd in die Vergangenheit. Na, ich denke, ich komme ganz gern ohne das Wissen dieser ,Kahlköpfe’ aus. Allerdings möchte ich gern wissen, was sich hier vor zwei-, fünf- oder zehntausend Jahren abgespielt hat.“

Ashe stand auf und streckte sich. Seit langer Zeit lächelte er wieder mal.

„Ich möchte mich lieber an Kararas Plan mit dem lockenden Finger halten, weißt du. Vielleicht hat sie recht, und wir treffen dort tatsächlich auf eine Glückssträhne.“

Ross stand gleichmütig auf und traf die Vorbereitungen für das Abendessen.

2.

Ross Murdock glitt unter dem warmen Meeresspiegel durchs Wasser und erblickte allerlei fremdartiges Getier. Vor einer halben Stunde hatten sie das Boot verlassen und drangen nun in einem Halbkreis auf die Finger-Insel zu. Sorgfältig suchten sie nach der Entdeckung, die Ashe erwartete — falls sie überhaupt vorhanden war.
Hawaika war tatsächlich eine Welt voller Geheimnisse, dachte Ross. Hatte hier früher mal ein Volk von Eingeborenen gewohnt, oder war es lediglich die Kolonie der Sternfahrer gewesen? Er entdeckte eine kleine Korallengrotte am Grund. Vorsichtig schob er seine speerartige Harpune hinein, um sich zu überzeugen, daß dort keine Gefahr auf ihn lauerte.
Kaum hatte er jedoch die kleine Grotte betreten, als vor der Öffnung auch schon ein gewaltiger Drachenfisch von unübersehbaren Ausmaßen auftauchte. Mit der Harpune oder dem in seinem Gürtel steckenden Messer konnte er sich gegen ein derartiges Ungeheuer unmöglich verteidigen.
Die Delphine mußten wirklich über einen sechsten Sinn verfügen, denn sie kamen prompt heran, um das Untier des Planeten Hawaika zu vertreiben. Ross setzte sich über sein kombiniertes Gerät mit Ashe in Verbindung und rief ihn herbei.
Während die Delphine noch immer damit beschäftigt waren, den Drachenfisch zu vertreiben, kam Ashe herbei, und sie richteten das Licht ihrer Unterwasserlampen auf den Boden der kleinen Grotte. Dort war eine gerade knapp zwei Meter lange Wölbung zu erkennen. Ashe tastete sie mit der Hand ab, und dann gab er über sein Gerät das allgemeine Alarmzeichen.

„Metall oder Legierung — jedenfalls haben wir etwas gefunden!“

Aber was hatten sie eigentlich gefunden? Ashe war ein ausgesprochener Spezialist für derartige Überbleibsel aus einer längst zerfallenen Zivilisation — aber selbst ihm war es nicht möglich, hier sogleich die richtige Antwort zu finden. Im Augenblick fehlten ihnen die erforderlichen Werkzeuge, um diese graue Bank zu heben und zur Insel zu bringen, um sie dort einer genaueren Untersuchung zu unterziehen. Sie erkannten lediglich, daß das grau schimmernde Gebilde sich dem Zerfall der Zeit widersetzt hatte.
Gehörte dieser Fund vielleicht zu einer Art Vorrichtung, die vor langer, langer Zeit installiert worden war?
Vorsichtig tasteten sie sich über den Meeresboden und entdeckten weitere dieser grauen Gebilde, die in einer geraden Linie zur Finger-Insel führten.
Als die Erdenmenschen nach einer Weile das Inselufer erklommen, um sich ein wenig auszuruhen und eine Mahlzelt zu bereiten, hatten die Delphine den Drachenfisch bereits zur Strecke gebracht und ans Ufer gedrückt.
Selbst in totem Zustand machte das Untier noch einen furchterregenden Eindruck. Ross Murdock betrachtete es, und er fragte sich dabei unwillkürlich, wie es möglich gewesen war, daß er diesem Monstrum entgehen konnte, ohne auch nur einen Kratzer abzubekommen.
„Ich glaube, dieses Tier war ein Einzelgänger“, sagte PaKeeKee. „Ein Untier von dieser Größe geht meistens allein auf die Jagd.“

„Mano-Nui!“ Das Mädchen Taema schauderte, als sie dieses Monstrum mit dem Namen bedachte, der in der Sprache ihres Volkes einen Dämonenhai bezeichnete. „Dieses Tier dürfte wirklich der König all dieser Gewässer sein. Warum aber haben wir es nie zuvor bemerkt? Tino-rau und Taua haben uns noch nie eine entsprechende Warnung gegeben...“ „Wahrscheinlich hat PaKeeKee recht, und diese Tiere kommen hier nur sehr selten vor“, murmelte Ashe. „Ein derartiger Koloß braucht ein weites Jagdgebiet, um seinen Hunger zu stillen, und deshalb jagen seine Artgenossen wohl in anderen Bezirken.“

Karara nickte.

„Vielleicht jagen sie auch nur zu bestimmten Zeiten, um dann in aller Ruhe die eingenommene Nahrung verdauen zu können. Auf der Erde gibt es Wasserschlangen, die es genauso halten. Ross ist diesem Untier wahrscheinlich durch einen reinen Zufall in den Weg gekommen.“

Ashe knabberte an einer wohlschmeckenden Frucht.

„Von jetzt ab wissen wir jedenfalls, welche Gefahren hier lauern, und wir kennen auch die erforderliche Bewaffnung. Haltet das stets im Auge!“
Der empfindliche Mechanismus ihrer Geräte hatte ihnen die Vibrationen des Drachenfisches gezeigt, so daß sie in Zukunft vor einem derartigen Angriff gewarnt waren.
„Der Schädel ist für den Körper viel zu groß“, sagte PaKeeKee, als er neben dem toten Monstrum im Sand kauerte und es genauer betrachtete.
Ross Murdock schaute sich den Drachenfisch ebenfalls an. Hatte dieses Wesen vielleicht eine bedeutende Intelligenz besessen?

„Regel Eins?“ fragte Karara, als sie sich dem toten Tier zuwandte.

Ross dachte über ihre Frage nach, obwohl er nicht wußte, an wen sie eigentlich gerichtet war. Regel Eins: Erhaltet das Leben eines Planeten bis zur äußersten Grenze. Es ist keineswegs erwiesen, daß im All nur Erdenmenschen über eine hohe Intelligenz verfügen!

Ging diese Regel aber soweit, daß man sich von einem solchen Untier anknabbern lassen mußte, nur um nicht etwa eine intelligente Lebensform bei der Gegenwehr zu vernichten? Sollte sich doch Karara mal in eine kleine Korallengrotte verkriechen, um dort von einem dieser Biester angefallen zu werden!
„Regel Eins bedeutet nicht, daß man sich einem Angriff nicht etwa in der erforderlichen Form widersetzen darf“, sagte Ashe ruhig. „Dieses Ding ist ein rücksichtsloser Jäger, und man ist in jedem Fall berechtigt, sich gegen einen solchen Angriff zur Wehr zu setzen. Wenn man selbst stärker ist, nun ja, dann braucht man nicht gleich von sich aus aggressiv zu werden — aber in einer Situation wie dieser hier darf man nicht erst lange überlegen.“

„Dennoch“, murmelte Karara, „könnten wir von jetzt ab danach trachten, derartige Tiere nicht gleich zu töten, sondern durch Anwendung unserer Geräte bewußtlos zu machen.“

PaKeeKee wandte sich unvermittelt von der Betrachtung des toten Untiers ab.
„Was haben wir denn außer dem hier noch entdeckt, Gordon?“

„Das kann ich noch nicht mit Sicherheit sagen; es steht lediglich fest, daß wir einen Fund gemacht haben, der die Zeiten überdauern konnte. Wir wissen noch nicht, ob sich unser Fund einmal an Land befunden hat, das dann den Fluten zum Opfer gefallen ist, oder ob er von jeher im Wasser war. Jedenfalls haben wir jetzt die Möglichkeit, unsere Geräte zur Anwendung zu bringen.“

„Auf der Stelle?“ fragte Ross ungeduldig.
Ashe schüttelte stirnrunzelnd den Kopf.

„Wir müssen unserer Sache erst ganz sicher sein. Schließlich möchte ich am anderen Ende des Zeittores keine Kettenreaktion auslösen.“
Ross mußte sich widerstrebend eingestehen, daß Ashe vollkommen recht hatte. Er erinnerte sich daran, wie seinerzeit die einzelnen Stationen der Zeittore rücksichtslos vernichtet worden waren. Wenn es auf technische Kenntnisse ankam, dann waren ihnen die früheren Kolonisten des Planeten Hawaika in geradezu gigantischer Weise überlegen.

Es konnte wirklich eine schreckliche Reaktion auslösen, wenn sie ihr Zeittor an der unrechten Stelle aufbauten...

3.

Wieder einmal wurde eine Landkarte ausgebreitet; diesmal lag sie jedoch am Strand und mußte mit ein paar Steinen beschwert werden.

„Hier, hier und hier...“

Ashes Finger deuteten auf drei verschiedene Stellen, die der Finger-Insel vorgelagert waren. „Wollen wir dort die Geräte aufstellen?“ fragte Ross Murdock. „Vielleicht könnten wir auf diese Weise irgendeinen Erfolg melden... “

Davon konnte das ganze Unternehmen abhängen, denn bei einer Erfolgsmeldung würden sie die erforderliche Unterstützung des Hohen Rates finden.

„Ja, wir stellen sie dort auf“, entschied Ashe.

Er deutete auf einen bestimmten Punkt der Karte, an dem sie die erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen durchführen konnten, und nachdem die Entscheidung einmal gefallen war, machten sich die Männer sogleich an die Arbeit.

Jeder kannte die ihm zugeteilte Aufgabe; die einzelnen Geräte wurden aufgestellt und so eingepeilt, daß sie vorn Riff aus auf die Spitze der Finger-Insel gerichtet waren. Nachdem Ashe die letzten, genauen Justierungen vorgenommen hatte, rief er seine Mitarbeiter heran. Nun mußten sie den- Einbruch der Dämmerung abwarten, um die Geräte einschalten zu können. Dann konnte man etwas sehen, ohne Gefahr zu laufen, dabei selbst gesehen zu werden. Von diesem Planeten hatte Ashe keinerlei historische Unterlagen, nach denen er sich richten konnte. Somit waren sie gezwungen, durch viele Jahrhunderte zu streifen.

„Wann waren sie hier?“ fragte Karara. „Wie viele Jahrhunderte willst du zurückgehen?“ „Wahrscheinlich eher Jahrtausende“, murmelte Ross. „Wo wirst du anfangen, Gordon?“

Ashe schaute von seinem Notizbuch auf.
„Zehntausend Jahre.“
„Warum?“ fragte Karara. „Warum gerade diese genaue Zahl?“
„Wir wissen, daß zu diesem Zeitpunkt Raumschiffe aus der Galaxis auf der Erde zerschellt sind. Ihr Imperium mußte sich also etwa zu dieser Zeit auf dem Höhepunkt befunden haben. Möglicherweise gingen sie auch schon ihrem kommenden Untergang entgegen. Ich glaube nicht, daß sie erst in den Entwicklungsjahren waren. Der Zeitpunkt dürfte also etwa richtig sein. Wenn wir dort nichts entdecken, gehen wir eben weiter zurück.“

„Hältst du es für möglich, daß ein Volk von Eingeborenen gelebt hat?“
„Ja, das könnte sein.“
„Aber wir haben doch keinerlei Anhaltspunkte dafür gefunden“, protestierte Karara.
Ashe zuckte die Schultern.

„Das ist schwer zu sagen. Vielleicht hat es hier eine Art Epidemie gegeben, die alles dahinraffte — vielleicht aber ist auch ein Krieg ausgebrochen, bei dem Waffen zum Einsatz gebracht wurden, die unser Begriffsvermögen völlig übersteigen. Dabei wurde der gesamte Planet verändert — denn diese Veränderungen stehen fest. Mancherlei Gründe können alles intelligente Leben hier ausgelöscht haben.“

Das polynesische Mädchen wandte sich wieder an Ashe.

„Auf diesem Planeten haben wir nur die Drachenfische und die kleinen Landtiere gefunden. Sind das nun die Endprodukte einer Entwicklung, oder steht diese Entwicklung erst am Anfang? Das möchte ich gern wissen... “

„Warum?“ fragte Ashe.

„Nicht etwa, weil ich neugierig bin — obgleich natürlich auch eine gewisse Portion Neugier dabei ist —, aber auch für uns muß es doch einen Anfang und ein Ende geben. Entstammen wir vielleicht den Urtiefen des Meeres und müssen folglich nach Erreichung der höchsten Entwicklungsstufe dorthin zurückkehren?“ Sie schüttelte den Kopf. „Es muß schrecklich sein, den Ablauf der Geschichte auf diese Weise beeinflussen zu können. Ist es eigentlich gut für uns, derartige Dinge zu sehen, Gordon?“
„Diese Frage haben sich die Menschen seit jeher vorgelegt, Karara. Es hat schon immer Menschen gegeben, die jeglichen Fortschritt aufgeben wollten, um auf der Stelle zu verharren — gewissermaßen auf der Sprosse einer Leiter. Nun ist aber da etwas in uns, das uns ständig vorantreibt und dazu drängt, die weiteren Sprossen dieser Leiter zu erklimmen, ob wir nun dazu ausgestattet sind oder nicht. Vielleicht können wir uns hier auf dem Planeten Hawaika vollkommen in Sicherheit wiegen, wenn wir dieses Experiment bei Einbruch der Dämmerung nicht vornehmen. Diese Maßnahme könnte uns alle in drohende Gefahren bringen. Dennoch kann ich deswegen meinen Plan nicht aufgeben. Könntest du das?“

„Nein, das glaube ich nicht“, pflichtete Karara ihm bei.

„Wir sind hier, weil wir zu jenen gehören, die stets nach vorn drängen — Freiwillige. Das veranlaßt uns, stets den nächsten Schritt zu gehen.“

„Auch wenn er uns in eine Falle tappen läßt“, sagte Karara leise.

Ashe schaute sie forschend an, aber ihr Blick war zum Riff gerichtet, wo die Geräte standen. „Ich kenne euch Zeitagenten“, fuhr sie fort. „Während unserer Ausbildungszeit sind vielerlei Geschichten über euch kursiert.“

„Ja, das kann ich mir lebhaft vorstellen“, erwiderte Ashe lachend — aber seine Belustigung kam Ross Murdock ein wenig gezwungen vor.
„Dabei habe ich auch erfahren, daß es euch strikt verboten ist, den Ablauf der Geschichte in irgendeiner Form zu verändern. Nehmen wir aber einmal an, daß man hier den Ablauf der Geschichte abändern und auf diese Weise eine Katastrophe von gewaltigen Ausmaßen verhindern könnte. Was würde denn in einem solchen Fall aus uns und der Jetztzeit werden?“ „Das weiß ich nicht. Das wäre ein Experiment, an das wir uns noch nie herangewagt haben — und ich werde mich niemals darauf einlassen...“
„Selbst dann nicht, wenn du dadurch eine ganze Rasse am Leben erhalten kannst?“ fragte sie nachdrücklich.
„Die Veränderung von Welten“, sagte Ross nachdenklich. „Zwei Welten vom gleichen Ursprung, aber mit einem verschiedenen Ablauf der Geschichte...“ „Ja, davon habe ich schon gehört. Aber, Gordon, wenn du zum Zeitpunkt der Entscheidung zurückkehrst, und es läge in deiner Hand, eine Rasse zu erhalten oder zum Tode zu verurteilen — was würdest du dann tun?“

„Das weiß ich nicht — aber ich glaube auch nicht, daß ich jemals vor eine solche Frage gestellt werde. Warum möchtest du das wissen?“
Sie flocht ihr langes, noch immer ein wenig feuchtes Haar in einen Pferdeschwanz und bändigte es mit einer kleinen Schleife.
„Weil — weil ich fühle — nein, ich kann es nicht in Worte kleiden, Gordon. Es ist ein Gefühl, wie man es vor einer großen und wichtigen Entscheidung hat. Du wirst mich doch heute abend mitnehmen — bitte! Ich möchte das alles sehen — nicht Hawaika, wie es heute ist, sondern wie es in Urzeiten war!“

Ross setzte zu einer Ablehnung an — aber Ashe nickte lächelnd.

„Na schön; vielleicht werden wir nicht viel Glück haben. Das Fischen in der Zeit ist keine Kleinigkeit, und du darfst nicht enttäuscht sein, wenn wir dir nicht die von dir gewünschte Urzeit des Planeten zeigen können. Jetzt werde ich meine müden Knochen noch eine Stunde oder zwei ausstrecken. Unterhaltet euch recht gut, Kinder.“ Er streckte sich der Länge nach aus und schloß die Augen.
Ross sah befriedigt, daß Ashes Gesicht jetzt wesentlich entspannter war als vor kurzem; wenn das heutige Unternehmen gelang, dann würde er vielleicht bald wieder der alte sein.

„Was könnte sich deiner Meinung nach hier abgespielt haben?“ fragte Karara.

„Wie könnte ich das wissen? Wir haben schließlich nicht den geringsten Anhaltspunkt dafür.“ „Du möchtest von mir nicht so bedrängt werden, nicht wahr?“ fragte sie rasch. „Wir haben hier also Hawaika Eins, einen völlig neuen Planeten, und Hawaika Zwei, der von uns zeitlich, aber nicht räumlich entfernt ist. Diesen zu erforschen...“

„Wir werden ihn nicht erforschen“, entgegnete Ross.

„Warum denn nicht? Habt ihr Agenten nicht Tage, Wochen und sogar Monate in der Vergangenheit der Erde verbracht? Was sollte euch daran hindern, hier ganz ähnliche Aufgaben durchzuführen?“
„Die erforderliche Ausbildung. Wir wissen nichts von der Vergangenheit und der Geschichte dieses Planeten.“

„Wie meinst du das?“

„Na, auch auf der Erde war das längst nicht so einfach, wie du anzunehmen scheinst“, brummte er. „Wir sind nicht einfach durch die kleine Toranlage geklettert, um dann in die Gewohnheiten einzusteigen, wie sie zur Zeit Neros in Rom oder Montezumas in Mexiko herrschten. Ein Agent wurde mit aller Sorgfalt in physischer und psychologischer Weise auf den Zeitabschnitt vorbereitet, in dem er zu agieren hatte. Meine Güte — war das eine Ausbildung!“
Ross erinnerte sich an seine Ausbildung mit den alten Schwertern und anderen Waffen. Hypnotisch wurden ihnen die Kenntnisse von Sprachen eingetrichtert, die heutzutage auf der Erde gar nicht mehr existierten. „Man ist mit der Sprache, den Gewohnheiten und sämtlichen Gepflogenheiten genau vertraut gemacht worden, ehe man sich auf dieses experimentelle Gebiet begab. Man mußte in allem buchstäblich perfekt sein, ehe man, überhaupt zu einem Versuch zugelassen wurde!“
„Ja, und hier hättet ihr keinerlei Anleitung.“ Karara nickte langsam. „Die Schwierigkeiten erkenne ich an. Dann werden wir uns also alles nur ansehen, ja?“
„Wahrscheinlich. Oh, vielleicht ergibt sich später die Möglichkeit, durch ein Tor zu springen. Das erforderliche Material haben wir jedenfalls. Aber es könnte sich auf alle Fälle nur um einen begrenzten Versuch handeln, bei dem wir nicht geschnappt werden können. Vielleicht werden uns die großen Köpfe auf der Erde einen Weg weisen, wenn sie unsere Berichte studiert und ausgewertet haben.“

„Aber darüber könnten Jahre vergehen!“ „Vermutlich ja; aber das sind natürlich reine Spekulationen, nicht wahr?“
Kararas weiße Perlenzähne blitzten.

„Richtig! Aber schon ein paar Blicke in die Vergangenheit dieses Planeten könnten ein paar Geheimnisse aufklären.“
Ross streckte sich brummend aus, um Ashes Beispiel zu folgen. Er schloß die Augen, aber er vermochte sich nicht zu entspannen. Es war gut und recht, diese Geräte aufzustellen und auszuprobieren, aber Karara hatte vollkommen recht, als sie sagte, das wäre im Grunde doch nur die Anregung zu weiteren Unternehmen. Es genügte nicht, ein vorhandenes Geheimnis durch eine Art Fenster zu betrachten, um es dann dabei bewenden zu lassen.
Gegen Sonnenuntergang versammelten sie sich an diesem Riff, das in früheren Zeiten vielleicht gar nicht in dieser Form existiert hatte: drei Menschen und zwei Delphine. Nach einigen letzten Einstellungen schaltete Ashe die kleine Bildröhre ein.
Graue Nebel wogten über die Mattscheibe, und dann nahmen verschwommene Gestalten langsam feste Konturen an.
Auch auf dem Bild war es die Stunde der Abenddämmerung. Allerdings waren die Farben blasser und matter. Sie sahen nicht die Finger-Insel, auf die die Geräte eingestellt worden waren: dort erhob sich eine steile Felsenküste!
Karara umklammerte Ross’ Arm, und ihre Fingernägel bohrten sich in das Fleisch. Er spürte den Schmerz kaum, denn jetzt war dort oben auf der Klippe ein Gebäude zu sehen!
Es war eine von hohen Mauern umgebene Burg mit steil aufragenden Türmen. Auf einem dieser Türme flatterte ein großes Banner.
Vor der Bucht waren drei große Segelschiffe zu sehen, deren Takelage von den Strahlen der untergehenden Sonne getroffen wurde.

„Die Burg!“ rief Ashe verhalten.

Hinter der Burgmauer bewegte sich etwas, und dann war vor dem Bug des ersten Schiffes ein Einschlag zu sehen, der das Wasser hoch aufspritzen ließ.
„Sie kämpfen!“ rief Karara, indem sie sich noch dichter an Ross schmiegte, um alles genau betrachten zu können.

Die Schiffe beschrieben einen kurzen Bogen und nahmen Kurs aufs offene Meer.

„Allein mit den Segeln könnten sie niemals eine derartige Geschwindigkeit erreichen, und ich sehe keine Ruder“, sagte Ross verdutzt. „Wie können sie mir...“
Von der Burg aus wurde der Beschuß fortgesetzt, aber es war kein direkter Treffer zu verzeichnen, denn nun befanden sich die Schiffe bereits außer Reichweite. Bald war nur noch die Burg auf der Klippe zu sehen.

„Steine!“ rief Ashe. „Sie haben Steine durch die Luft geschleudert!“

„Aber diese Schiffe müssen doch von Maschinenkraft angetrieben worden sein...“, murmelte Ross.

Karara betrachtete die beiden Männer.
„Irgend etwas scheint ihr nicht zu verstehen. Was stimmt denn nicht?“

„Nun, die Katapultanlagen sind verständlich. Das würde etwa dem Mittelalter der Erde entsprechen. Aber du hast recht, Ross: Diese Schiffe sind von irgendeiner unerklärlichen Kraft angetrieben worden, sonst hätten sie sich nicht so schnell entfernen können.“
„Ist es vielleicht der Kampf einer in technischer Beziehung höher entwickelten Rasse gegen eine auf einer niederen Stufe stehende?“ fragte Ross.
„Das könnte schon sein. Nun, wir wollen es mal mit einer anderen Einstellung versuchen.“ Nachdem Ashe ein wenig mit den einzelnen Bedienungsknöpfen manipuliert hatte und die Bildröhre wieder hell wurde, stießen Karara und Ross gleichzeitig einen Schrei aus. Wieder war die Felsenklippe zu sehen — aber an Stelle der Burg ragten dort jetzt nur noch ein paar vollkommen verfallene Ruinen hervor. Davor erhoben sich hohe Gerüste aus einem silbern schimmernden Metall. Weder auf dem Meer noch auf der Klippe gab es irgendein Anzeichen von Leben. Die ganze Atmosphäre vermittelte einen Eindruck von Verlassenheit und Tod, dem sich die Menschen vor der Bildröhre nicht zu entziehen vermochten.
Die hohen Metallgerüste erinnerten Ross an jene Bilder, die er auf den anderen, fernen Planeten gesehen hatte. Zweifellos standen sie in keiner Beziehung zu der Burg, die einmal auf dieser Klippe gestanden hatte.
Ashe nahm eine dritte Einstellung vor, und auf diesem Bild zeichneten sich bereits die Umrisse der Finger-Insel ab, wie sie in der gegenwärtigen Zeit existierte.
Waren jene Metallgerüste der Schlüssel der Veränderung, die auf diesem Planeten stattgefunden hatte? Was waren das für Gerüste, und wer mochte sie hier errichtet haben? Vermutlich steckten jene fernen Sternfahrer dahinter, während die Burg und die Schiffe von Eingeborenen Hawaikas besetzt gewesen waren. Würde es ihnen jemals möglich sein, die entsprechenden Zeitschlüssel zu finden, um all diese Geheimnisse aufzuklären?

Sie kehrten zur Insel zurück, wo Ui ihnen inzwischen die Abendmahlzeit bereitet hatte.

„Wie viele Jahre haben zwischen den einzelnen Zeitpunkten gelegen?“ fragte Ross, während er sich über einen gebratenen Fisch beugte.
„Die erste Einstellung war die Zeit vor zehntausend Jahren“, antwortete Ashe. „Die zweite zweihundert Jahre später.“

„Aber...“ Ross schaute überrascht von seinem Teller auf. „Das bedeutet...“

„Daß hier ein Krieg stattgefunden hat — oder aber eine Invasion von einer anderen Welt, ja.“ „Soll das heißen, daß jene Sternfahrer einfach hier aufgetaucht sind, um den Planeten in Besitz zu nehmen?“ fragte Karara. „Aber warum? Und was haben jene Metallgerüste zu bedeuten?

Wie viel später war die letzte Einstellung?“
„Fünfhundert Jahre.“
„Da waren auch die Metallgerüste verschwunden“, murmelte Ross. „Aber warum?“
Ashe hatte sein Notizbuch hervorgezogen, aber er öffnete es nicht.

„Ich glaube“, erwiderte er langsam und entschlossen, „das werden wir wohl herausfinden müssen.“

„Stellen wir ein Zeittor auf?“
Ashes Antwort durchbrach alle Regeln.

„Ja, ein Zeittor.“
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„Wir müssen es unbedingt herausbekommen“, sagte Gordon Ashe, indem er sich gegen die Gerätekiste zurücklehnte, die sie eben geleert hatten. „Irgend etwas hat sich hier zugetragen — und zwar innerhalb von zwei Jahrhunderten. Dann war diese Welt plötzlich leer.“
Ross Murdock wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er wußte, daß ihnen im Grunde genommen gar keine andere Wahl blieb, denn es war ja immer damit zu rechnen, daß die Roten ihnen auf einem anderen Planeten zuvorkamen.
„Ob die Bemannungen der Schiffe und der Burg wohl Eingeborene dieses Planeten waren?“ fragte er.
„Nun, jedenfalls befanden sie sich seit langer Zeit hier und hatten eine Entwicklungsstufe erreicht, die etwa unserem mittelalterlichen Feudalsystem entspricht.“
„Ja, das geht aus der Burg und den Steinkatapulten hervor — aber wie steht es mit den Schiffen?“

„Vermutlich der uralte Krieg von zwei verschiedenen Gesellschaftsschichten.“
Ross grinste breit.

„Na, jedenfalls ist den Schiffen nicht gerade ein begeisterter Empfang zuteil geworden. Als die großen Steine herangeschwirrt kamen, haben sie sich schleunigst aufs Meer zurückgezogen.“

„Ja, aber die paßten irgendwie in den Zeitabschnitt der Burg. Von den Metallgerüsten kann man das nicht sagen.“
„Auf welche Periode hast du es denn abgesehen — auf die Burg oder auf die Metallgerüste?“ „Ich denke, wir nehmen uns zunächst mal die Burg vor. Wenn wir dabei nichts erreichen, können wir noch immer weiter vordringen. Immerhin geraten wir dabei ein wenig ins Hintertreffen. Wenn wir nur damit beginnen könnten, den Analysator in der Burg aufzustellen.“

Ross war keineswegs überrascht. Wenn Ashe auf diese Weise redete, dann hatte er nicht nur die Absicht, ein wenig auf der anderen Seite des Zeittores zu schnüffeln. Er wollte sich auch mit der Sprache der Eingeborenen beschäftigen und ihre Gewohnheiten annehmen!

„Gordon!“

Karara tauchte zwischen zwei niederen Bäumen auf, und sie lief so schnell, daß der Inhalt der beiden Gefäße in ihren Händen verschüttet wurde.

„Ihr müßt euch anhören, was Hori zu melden hat!“

Der große, schlanke Mann aus Samoa folgte ihr auf den Fersen. Ross kannte ihn schon seit geraumer Zeit — aber er hatte ihn noch nie so ernst gesehen wie jetzt.

„Unsere Instrumente zeigen einen schweren Sturm an!“ verkündete er.
„Wann wird er hier eintreffen?“ fragte Ashe und sprang auf.
„In einem Tag — vielleicht in zwei.“

Ross konnte keinerlei Veränderungen am Himmel feststellen. Seit ihrer Landung vor sechs Wochen hatten sie durchwegs ein idyllisches Wetter gehabt.

„Er kommt bestimmt!“ versicherte Hori nachdrücklich.

„Das Tor ist bereits zur Hälfte errichtet“, brummte Ashe. „Wir können es jetzt nicht in aller Hast abbauen.“

„Könnte es in fertigem Zustand einem starken Sturm widerstehen?“ fragte Hori.

„Das wäre dort im Schatten des Riffs schon möglich. Die Konstruktion wäre sehr rasch zu beenden.“

Hori machte eine kurze Handbewegung.

„Wir kennen uns in diesen Dingen nicht so aus wie du, Gordon — aber du weißt, daß du dich auf unsere Mithilfe verlassen kannst. Wie steht es denn mit dem Raumschiff? Soll es zur festgelegten Zeit starten?“

„Das kannst du von Rimbault erfahren. Könnte man diesen aufkommenden Sturm vielleicht mit einem Taifun des Pazifiks vergleichen?“

Hori schüttelte den Kopf.

„Woher sollen wir das wissen? Wir kennen die Wetterbedingungen dieses Planeten doch noch gar nicht.“

„Die Inseln liegen ziemlich tief“, sagte Karara. „Wind und Wasser könnten...“
„Ja! Wir sollten wohl Rimbault aufsuchen, um das mit ihm zu besprechen.“

Eine fieberhafte Tätigkeit setzte ein. Es wurde beschlossen, daß sie an Bord des Raumschiffes Schutz suchen würden, falls der Sturm sich zu einem Orkan steigern sollte. Aber zuvor mußte das Zeittor beendet werden.
Ashe und Ross befestigten die letzten Bolzen, als sich der Himmel verdunkelte und die ersten großen Wellen aufpeitschten. Karara schwamm noch immer mit ihren beiden Delphinen vor den Lagunen herum, obgleich Ashe ihr zweimal befohlen hatte, die Sicherheit der Küste aufzusuchen.
Der Himmel hatte sich so stark verfinstert, daß die beiden Männer am Tor ihre Taschenlampen einschalten mußten. Ashe inspizierte die beiden aufragenden Stangen, zwischen denen ein geheimnisvolles Schillern zu sehen war. Dies war nur das Skelett jener Tore, die sie bislang auf der Erde verwendet hatten. Die vorgenommenen Experimente zeigten jedoch, daß es einwandfrei funktionierte.

In einem großen Netz befanden sich alle erforderlichen Vorräte: der Analysator, eiserne Rationen, medizinische Ausrüstung und die Tauchgeräte.

Stand Ashe im Begriff, den Versuch jetzt zu unternehmen?

Er hatte die Schalter betätigt, und die beiden Stangen begannen in einem bizarren Licht zu glühen; dazwischen flimmerte ein unbeschreibliches Licht...
Was sich im Bruchteil der nächsten Sekunde abspielte, daran konnte sich Ross Murdock später nur noch schemenhaft erinnern. Mit gewaltiger Wucht wurde er zwischen den Stäben hindurchgeschleudert, und dabei verlor er jegliche Orientierung, und alles wurde irgendwie unwirklich.
Als er aus dem Wasser auftauchte, war es stockdunkel um ihn. Ein heller Blitz zuckte über den Himmel, und er sah zu seiner Überraschung, daß er von den Wellen auf die Küste zugetragen wurde. Das war nicht mehr die gewohnte Finger-Insel, sondern eine steil aufragende Felsenküste.
Er drohte an ihr zu zerschellen, aber hier kam ihm wieder einmal die harte Ausbildung als Zeitagent zugute: er umklammerte einen Vorsprung in der Felswand und zog sich langsam hinauf.
Sein Blick fiel auf ein paar Lichter, die sich an der nördlichen Küste bewegten. Zweifellos waren das Menschen —

aber was hatten sie in diesem Gewitter an der Küste zu suchen?

Der nächste Blitz beantwortete ihm diese Frage: am Riff waren zwei Schiffe gestrandet, und nun wurde die Küste wohl nach Schiffbrüchigen abgesucht.

Ross kauerte erschöpft auf der Klippe und dachte über sein Geschick nach.
Ashe!

Gordon Ashe hatte vor ihm in der Nähe des Zeittores gestanden — folglich mußte er ebenfalls hier sein! Aber wo sollte Ross ihn suchen?
Er spähte auf die weißen Gischtkuppen der tobenden Wellen hinunter. Er trug seine komplette Schwimm- und Tauchausrüstung mit dem breiten Gürtel. Durfte er es wagen, seine Taschenlampe einzuschalten, um sich die Umgebung ein wenig näher anzusehen?
Ross warf einen Blick zu den Lichtern hinüber; kurzentschlossen schaltete er seine Lampe ein und bahnte sich über die Klippe einen Weg auf diese Lichter zu. Er sah, daß sie in seine Richtung kamen, und dann fiel sein Blick auf einen dunklen Schatten im Wasser, der zur Küste kroch.

Ashe?

Zwei der Lichter näherten sich der Gestalt, die jetzt reglos am Boden lag. Drei oder vier Männer — zumindest hatten sie das Aussehen von Erdenmännern — beugten sich über diese Gestalt. Dabei kam einer von ihnen in den Lichtschein der Lampen, und Ross sah, daß er eine Art Rüstung und einen blitzenden Helm trug.

Dann...

Ross sperrte die Augen auf. Der Mann holte kurz mit seinem gebogenen Schwert aus und ließ es in einem gezielten Schlag auf die Gestalt herabsausen. Dann wandten sich die Männer ab und setzten ihren Weg fort.

War das Ashe gewesen — oder vielleicht ein Mann der Schiffsbesatzungen?

Ross sprang wieder ins Wasser und tastete sich an der Felswand entlang. Nach einer Weile gelangte er zu einer Art Höhle und kroch hinein. Er hatte jetzt einen passenden Unterschlupf gefunden — aber die Sorgen ließen ihn nicht zur Ruhe kommen.
War diese dunkle Gestalt Gordon Ashe gewesen? Und warum hatten die Männer ihn so kurzerhand umgebracht?
Da draußen waren die beiden Schiffe gestrandet, und über dieser Klippe erhob sich die Burg. Waren die Bewohner der Burg und die Besatzungen der Schiffe Todfeinde? Möglicherweise handelte es sich vielleicht gar um einen interstellaren Krieg zwischen zwei verschiedenen Rassen.

Er konnte diese Höhle erst verlassen, wenn sich der tosende Sturm ein wenig gelegt hatte. Es hatte wenig Sinn, auf der Suche nach Ashe noch einmal ins Wasser zu springen. Außerdem setzte er sich dabei der Gefahr aus, von den Leuten am Strand entdeckt zu werden.
Ross nahm seine Lampe vom Gürtel und untersuchte die Wände der Höhle. Offensichtlich hatte sie keinen zweiten Ausgang, so daß er nicht von hinten überrascht werden konnte.
Er vernahm eine leise Bewegung im Wasser und richtete sogleich den Lichtstrahl der Lampe auf diese Stelle. Ein glatter, schlanker Kopf tauchte aus den Wellen auf. Es war kein Mensch, sondern einer der beiden Delphine!
Ross schrie überrascht auf. Jetzt zeigte sich auch der Kopf des zweiten Delphins, und zwischen beiden war noch eine weitere Form zu erkennen!
„Ashe!“ Ross hatte keine Ahnung, wie die beiden Delphine durch das Zeittor gelangt sein mochten — aber er zweifelte keinen Augenblick daran, daß sie im Augenblick damit beschäftigt waren, einen Menschen sicher zur Küste zu geleiten. „Ashe!“

Aber es war nicht Gordon Ashe, sondern Karara, die erschöpft auf ihn zugetaumelt kam!

Er fing sie in seinen Armen auf und spürte das Zittern ihres Körpers. Ihr Atem kam in flatternden Zügen, und sie schluchzte haltlos.
„Wie bist du denn hergekommen?“ fragte Ross, während er sie behutsam auf den Boden der Höhle legte.

„Ich weiß es nicht — wir waren in der Nähe des Tores. Da zuckte plötzlich ein Blitz auf — und...“ Sie stieß einen hysterischen Schrei aus. „Dann — war ich plötzlich hier im Wasser — und Taua war bei mir. Tino-rau kam ebenfalls — Ross, Ross — da ist ein Mann geschwommen. Er hat mit letzter Kraft die Küste erreicht — und sie haben ihn umgebracht!“ Ross schaute sie durchdringend an.

„War es Ashe?“

Sie blinzelte und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. Ein schmaler Blutfaden tauchte zwischen ihren Fingern auf und sickerte langsam an der Hand hinunter.

„Ashe?“ wiederholte sie, als hätte sie diesen Namen noch nie im Leben gehört.

Ross rüttelte sie ungeduldig — aber dann ließ er sofort von ihr ab, denn er :sah, daß er ihr weh tat.

Ihre Augen wurden zusehends klarer.
„Nein, es war nicht Ashe. Wo ist Gordon Ashe?“
„Du hast ihn nicht gesehen?“

„Seit dem Augenblick vor dem Tor nicht mehr.“ Auch ihre Stimme wurde immer klarer. „Warst du denn nicht bei ihm?“

„Nein, ich war allein.“
„Wo sind wir eigentlich, Ross?“

„Du solltest lieber danach fragen, in welchem Zeitabschnitt wir uns befinden“, erwiderte er. „Wir haben das Zeittor durchschritten und stecken nun in der Vergangenheit. Wir müssen alles daransetzen, Gordon Ashe zu finden!“

Er versuchte, nicht an das Bild zu denken, das er vorhin am Strand gesehen hatte.
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„Können wir zurückkehren?“ fragte Karara kurz; sie wirkte jetzt wieder vollkommen beherrscht.

„Das weiß ich nicht“, antwortete Ross Murdock wahrheitsgemäß.

Die Kraft, die sie durch das Zeittor gezerrt hatte, überstieg sein Begriffsvermögen und alle seine bisherigen Erfahrungen. Seines Wissens war noch nie jemand gegen seinen Willen durch ein aufgestelltes Zeittor gezogen worden, und er wußte nicht, wie er sich das alles erklären sollte.

Seine Hauptsorge galt jetzt dem fehlenden Ashe. Wenn der Sturm sich erst mal ein wenig gelegt hatte, wollte er eine Suchaktion unternehmen, und dabei kam ihm die Hilfe der beiden Delphine vorzüglich zustatten. Das erwähnte er jetzt, und Karara nickte.
„Glaubst du, daß hier ein Krieg ausgetragen wird?“ fragte sie, während sie mit angezogenen Knien am Boden kauerte.

„Schon möglich.“

Er trug ihr auf, den Lichtstrahl der Lampe auf die Höhlenwände zu richten, und dabei zupfte er Moos und flache Seegewächse ab und richtete ihnen damit eine Art Lager her. Zunächst konnten sie sich in dieser Grotte verhältnismäßig sicher fühlen.
Ross mußte wohl auf dem weichen Lager eingeschlafen sein, denn als er die Augen aufschlug, spürte er, daß seine Glieder steif waren. Der helle Lichtschein vor der Höhlenöffnung zeigte ihm, daß inzwischen der Tag angebrochen war.

Er legte Karara die Hand auf die Rundung ihrer Schulter.
„Aufwachen!“ rief er heiser.
Das Mädchen bewegte sich ein wenig.
„Der Tag ist angebrochen“, fügte Ross hinzu.
„Und der Sturm ist vorüber“, murmelte sie, als sie sich ein wenig aufrichtete.

Der Morgen war gekommen, der Sturm hatte sich gelegt, und irgendwo da draußen war Ashe! Ross schickte sich an, die Höhle zu verlassen, und Karara legte ihm schnell die Hand auf den Arm.
„Sei vorsichtig! Erinnere dich an den nächtlichen Vorfall, als sie den Mann am Strand umbrachten!“

Ungeduldig schüttelte er ihre Hand ab.

„Ich bin doch kein Dummkopf! Mit meiner Ausrüstung brauche ich ja gar nicht aufzutauchen. Hör zu... “ Ihm war gerade ein Gedanke gekommen. „Nimm die beiden Delphine mit und suche nach dem Tor. Sobald ich Ashe gefunden habe, werden wir den Rückweg antreten!“ „Und wenn du ihn nicht so bald findest?“

Ross zögerte unwillkürlich. Er mußte Gordon Ashe eben unter allen Umständen finden!

„Ich werde hierher zurückkommen.“ Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Sagen wir, in etwa zwei Stunden. Inzwischen hast du das Tor vielleicht schon entdeckt, und ich kenne mich dann wenigstens etwas besser mit der Situation an der Küste aus. Aber hör zu!“ Er umklammerte ihre Schultern, um seinen Worten den, nötigen Nachdruck zu geben. „Du darfst dich unter keinen Umständen sehen lassen!“ Das war das oberste Gebot der Zeitagenten auf fremdem Territorium. „Wir können es uns nicht leisten, hier entdeckt zu werden.“

Karara nickte, und Ross sah, daß sie seine Warnung sehr ernst nahm.
„Möchtest du Tino-rau oder Taua mitnehmen?“ fragte sie.

„Nein, ich will zunächst mal die Küste absuchen. Ashe ist bestimmt genau wie wir gegen die Küste getrieben worden. Ich habe ja das hier.“ Dabei deutete er auf das kombinierte Nachrichtengerät an seinem Gürtel. „Ich werde es auf die entsprechende Wellenlänge schalten, und du solltest das ebenfalls tun. Wenn wir damit in seine Nähe kommen, kann er sich mit uns verständigen. Also in etwa zwei Stunden komme ich zurück.“ „Ja.“ Sie glitten nebeneinander ins Wasser. Es mußte noch sehr früh am Morgen sein, dachte Ross Murdock, während er dem Mädchen und den beiden Delphinen nachschaute. Dann drückte er sich von der Felswand ab und schlug den Weg nach Norden ein.
Eines der beiden an der Klippe gestrandeten Schiffe war verschwunden, während das andere Wrack noch immer aufragte. An der Küste hatte sich eine Vielzahl von Planken, Balken und Kisten angesammelt, die von den Wellen angespült worden waren. Ein paar Männer hatten sich dort am Strand versammelt, um das alles zu inspizieren.

Männer...
Nun, zumindest hatten sie das Aussehen von Männern, dachte Ross, als er hinter der Deckung einer aus dem Wasser aufragenden Felsspitze hervor zum Strand spähte. Ihre Haut war dunkel, und ihre Glieder machten im Verhältnis zu Kopf und Körper einen recht dünnen und schwachen Eindruck.

Es waren zwei verschiedene Gruppen; die Arbeiter, die in dem Strandgut wühlten, waren nur mit einem Lendenschurz bekleidet, während ihre Aufseher eine Art Rüstung und einen blitzenden Helm trugen. Immerhin kam Ross zu der Überzeugung, daß beide Gruppen der gleichen Rasse angehörten.

Die Arbeiter zerrten eine Leiche an den Geröllhaufen, und Ross sah erleichtert, daß es nicht Ashe sein konnte, denn der Körper steckte in einer grünlich schimmernden Uniform. Unvermittelt erbebte die Luft unter einem schrillen Schrei, und die Arbeiter zogen sich an den Haufen zurück, wo sie eben die Leiche hingelegt hatten. Die beiden Aufseher zogen ihre krummen Schwerter, und jetzt ertönte der zweite Schrei. War das eine Warnung oder eine Drohung? Da Ross die Sprache nicht verstand, konnte er es nicht ergründen.

Vom Süden her kam eine dritte Gruppe an die betreffende Strandstelle. Sie wurde von einer Gestalt in einem weiten, silbern schimmernden Umhang angeführt, und dahinter folgten etwa zehn bewaffnete Männer. Sie trugen die gleiche Rüstung und die gleichen Helme wie die Aufseher, aber diese waren von grauer Farbtönung. Auch sie trugen krumme Schwerter am Gürtel.
Die Gestalt im weiten Umhang blieb unmittelbar vor den beiden Aufsehern stehen. Eine schmale, lange Hand schob sich durch den Umhang hervor; sie hielt einen elfenbeinfarbenen Stab umklammert, von dem ununterbrochen ein Funkenregen ausging.
Die Arbeiter warfen sich der Länge nach zu Boden und verbargen das Gesicht im Sand, während die beiden Aufseher ein wenig zurückwichen.
Die Gestalt im Umhang besichtigte das Strandgut, und als sie die Leiche entdeckte, rief sie ihrem Gefolge ein paar kurze Worte zu. Die Männer legten die Leiche an eine freie Stelle. Dann zogen sie sich hastig zurück, während die Gestalt im Umhang den Stab auf den Körper richtete.
Ross’ Kopf wurde in den Nacken zurückgerissen. Am Ende des Stabes entlud sich eine Energiewolke von solcher Kraft, daß er momentan wie von einem zuckenden Blitz geblendet wurde. Die Luft erzitterte unter dieser Energieentladung.
Als er endlich wieder sehen konnte, war die Leiche verschwunden. An ihrer Stelle stieg eine kleine, kräuselnde Rauchwolke auf.
Ross klammerte sich an die Felsspitze. Männer mit antiken, gekrümmten Schwertern — und nun dies, das sichere Anzeichen für eine außerordentlich hohe Form der Entwicklungsstufe. Eine Mischung von altem Barbarentum und äußerst moderner Bewaffnung!
Ross konnte sich darüber noch kein klares Bild formen, denn dazu fehlten ihm die Erfahrungen. Ashe dagegen könnte...

Ashe!
Ross’ Gedanken kreisten wieder um sein eigenes Dilemma.

Die Gestalt im Umhang gab dem Gefolge wiederum ein Zeichen. Der Stab war jetzt vollkommen ruhig, und der Funkenregen hatte aufgehört. Die Männer legten die von der Gestalt ausgesuchten Gegenstände der Beute in zwei kleinere Schachteln, und dann verschwand die ganze Prozession auf dem gleichen Weg, auf dem sie gekommen war.
Ross atmete erleichtert auf. Er erblickte noch weitere Gruppen von Arbeitern und Aufsehern am Strand, die sich mit dem angeschwemmten Gut beschäftigten — aber er fand nicht die geringste Spur von Ashe. Unablässig schickte er mit seinem kombinierten Nachrichtengerät die verabredeten Zeichen aus — aber es kam keine Antwort.
Als er sich schließlich auf den Rückweg zur Höhle machte, kam er sich vollkommen hilflos vor. Wenn er eine Spur von Ashe finden wollte, dann würde er sich wohl auf den Weg zur Burg machen müssen, denn vielleicht war Ashe in Gefangenschaft geraten. Diesen Weg konnte er jedoch erst einschlagen, nachdem die Arbeiter und Aufseher den Strand verlassen hatten.

Karara erwartete ihn am Eingang der Höhle. Von den beiden Delphinen war weit und breit nichts zu sehen, und als Ross aus dem Wasser kam, sah er den besorgten Ausdruck in Kararas Gesicht.

„Du hast ihn nicht gefunden...“ Es klang eher wie eine Feststellung als eine Frage.
„Nein.“
„Und ich habe es ebenfalls nicht gefunden.“
Ross zuckte zusammen.
„Das Tor — keine Spur?“

„Nur das hier...“ Sie brachte einen jener versiegelten Behälter zum Vorschein, wie sie zum Vorrat in der Nähe des Tores aufgestapelt worden waren. „Es sind noch weitere solcher Behälter zu finden. Taua und Tino-rau sammeln sie gerade ein. Es ist, als wären alle Vorräte mit uns durch das Tor gezogen worden.“

„Bist du auch ganz sicher, am richtigen Platz gesucht zu haben?“

„Gehört das hier nicht auch dazu?“ fragte das Mädchen, indem sie ihm einen ausgeglühten Metallstab reichte, dessen Ende wie von einer gigantischen Faust abgerissen worden war.

Ross nickte mechanisch.

„Ja.“ Seine Stimme klang hart, als kämen die einzelnen Worte gegen seinen Willen. „Das ist ein Teil einer der Seitenstangen. Es — es muß alles vollkommen vernichtet worden sein.“ Dennoch vermochte er nicht zu glauben, daß das Tor vollkommen verschwunden sein konnte, obgleich er diesen zerbrochenen und ausgeglühten Stab in der Hand hielt. Er schwamm wieder hinaus zum Riff, und die beiden Delphine führten ihn an die richtigen Stellen. Er fand einen weiteren, verbogenen Metallstab und ein paar zerbrochene Behälter — das war alles.

Die Erdenmenschen waren rettungslos in dieser Zeit gefangen, so wie in der vergangenen Nacht die Schiffe rettungslos an der Klippe zerschellt waren!
Ross kehrte zur Höhle zurück. Die einzelnen Vorratsbehälter mußten sorgfältig eingesammelt werden, denn davon konnte ihr Leben abhängen.
Kurz vor der Felswand hielt er inne, um das Netz zu richten, in dem die Behälter ruhten. In diesem Augenblick fiel sein Blick auf den Eindringling.

In der Höhle war Karara damit beschäftigt, das Moospolster ihres Lagers aufzuschütteln. In einiger Entfernung von der Höhle befand sich ein schmaler Spalt in der Felswand, und dort... Ross wagte es nicht, dem Mädchen ein Zeichen zu geben, denn das konnte gleichzeitig von dem Fremden gesehen werden. Er ließ das Netz auf den Grund gleiten und schwamm unter Wasser an der Felswand entlang, um eine Stelle zu erreichen, an der er auftauchen konnte, um den Fremden dann von der anderen Seite zu überraschen. Dieser verharrte in seiner Felsspalte und verschlang Karara förmlich mit den Augen.

6.

Die gegen die Felswand klatschende Brandung bot Ross Murdock die Möglichkeit, sich unbemerkt der schmalen Spalte zu nähern, in der der Fremde stand.
Karara schien seinen Plan zu ahnen, denn sie trat an den Höhleneingang hervor und pfiff ihren beiden Delphinen. Sie tauchten auf, kamen an die Höhlenöffnung und ließen sich von dem Mädchen den Kopf kraulen.
Der Fremde zuckte bei diesem Anblick überrascht zusammen, und Karara stimmte inzwischen einen jener Singsangs der polynesischen Heimat an.
Ross setzte zu einem gewaltigen Satz in, und im nächsten Augenblick umklammerte er die Handgelenke des Fremden mit einem stahlharten Griff. Dieser schrie überrascht auf — aber er leistete nicht den geringsten Widerstand.

„Was ist denn los?“ fragte Karara, als sie herankam.

Ross schaute in ein schmales, braunes Gesicht, das sich kaum wesentlich von seinem eigenen unterschied. Die Augen waren geschlossen, und der Mund stand weit offen. Obgleich der Hawaikaner augenscheinlich bewußtlos war, fesselte Ross seine Hände und Füße, und dann trug er ihn vorsichtig in die Höhle.
Der Fremde trug eine Art enganliegenden Kittel, der fast den ganzen Körper bedeckte. In seinem Gürtel steckte ein langes Messer, das Ross ihm sogleich abnahm.

„Oh, er ist ja fast noch ein Junge“, sagte Karara. „Woher ist er gekommen, Ross?“
Murdock deutete auf die Felsspalte. „Von dort aus hat er dich beobachtet.“
Sie schaute ihn erstaunt an. „Aber warum?“

Ross legte den Gefangenen an die Rückwand der Höhle. Er hatte in der vergangenen Nacht gesehen, wie sie mit dem Mann umgegangen waren, der mit letzter Kraft den Strand erreicht hatte, und er fragte sich unwillkürlich, was diesen Hawaikaner wohl in die Nähe ihrer Höhle gebracht haben mochte.
„Er hatte noch nicht einmal sein Messer gezogen“, sagte Karara. „Was willst du jetzt mit ihm machen, Ross?“

Murdock hatte sich bereits mit diesem Problem beschäftigt. Zweifellos wäre es die sicherste Maßnahme, den Gefangenen zu töten — aber das ging Ross entschieden gegen den Strich. Außerdem erhoffte er sich von diesem Fremden ein paar dringend benötigte Auskünfte. Möglicherweise könnte dieser ihn unter Umständen sogar auf die Spur von Ashe bringen... „Ross!“ rief das Mädchen unvermittelt. „Sieh dir sein Bein an!“

Augenscheinlich war das rechte Bein des Jungen verkrüppelt.

„Na und?“ fragte Ross scharf, denn es war wohl kaum der geeignete Zeitpunkt, Mitleid zu zeigen.

Karara saß mit gekreuzten Beinen am Boden; sie schien in eine weite Ferne zu blicken.
„Er ist lahm — und das könnte eine Brücke sein“, murmelte sie geheimnisvoll.
„Eine Brücke? Wie meinst du das?“ fragte Ross verblüfft.
Das Mädchen schüttelte den Kopf.

„Es ist mehr ein Gefühl als ein klarer Gedanke — aber es ist jedenfalls von Wichtigkeit. Sieh nur mal — ich glaube, er kommt zu sich!“
Die Augenlider des Jungen begannen zu flattern. Er schüttelte kurz den Kopf, und dann öffnete er die Augen und schaute sie an. Unverhohlene Bestürzung spiegelte sich in seinem Blick. Er faßte Karara ins Auge und sprudelte eine Reihe von unverständlichen Worten und Ausdrücken hervor.

Es schien ihn zu überraschen, daß sie ihm keine Antwort gaben.

Karara wandte sich an Ross. „Er“ hat Angst — sehr viel Angst. Aber zuvor scheint er sehr glücklich gewesen zu sein.“

„Warum?“
Das Mädchen schüttelte den Kopf.
„Das weiß ich nicht — ich kann es nur spüren. Warte!“

Sie stand auf und ging an den Eingang der Höhle. Die beiden Delphine hielten die glatten Köpfe weit aus dem Wasser gestreckt, und sie schienen in höchster Erregung zu sein.
„Ross!“ rief Karara. „Ross, sie können ihn verstehen! Tino-rau und Taua können ihn verstehen!“
„Willst du damit etwa sagen, daß sie seine Sprache verstehen?“ Ross hielt das für phantastisch, wenn er sich auch schon oft über die merkwürdigen Fähigkeiten dieser Tiere gewundert hatte.
„Nein, nicht seine Sprache — aber seine Gedanken. Sie können das auch bei einigen von uns Menschen, wenn auch nicht bei vielen. Diesmal verstehen sie ihn jedoch ganz klar, und deshalb benehmen sie sich auch so aufgeregt.“

Ross warf einen Blick auf den Gefangenen. Er hatte sich ein wenig aufgerichtet und hielt den Kopf gegen die Wand gestützt. Ungläubig starrte er auf das Benehmen der beiden Delphine. „Er fürchtet sich“, sagte Karara. „Eine derartige Verständigung hat er noch nie erlebt.“ „Können sie ihm Fragen stellen?“ fragte Ross.

Wenn zwischen diesen irdischen Delphinen und dem Hawaikaner tatsächlich ein so merkwürdiges Band bestand, dann ergab sich daraus die Möglichkeit, eine Menge über diese Welt zu erfahren.

„Sie können es jedenfalls versuchen. Im Augenblick müssen sie erst mal seine Furcht durchbrechen.“

Was dann folgte, war die merkwürdigste Verständigung, die Ross sich nur vorstellen konnte. Er richtete eine Frage an Karara, die sie an die Delphine weiterleitete. Auf telepathischem Weg vermittelten diese die Frage an den Hawaikaner und gaben seine Antwort auf die gleiche Weise zurück.

Es dauerte geraume Zeit, bis der Gefangene seine Furcht überwunden hatte — aber dann war er mit ganzem Herzen bei der Sache.

„Er ist der Sohn des Burgherrn da oben“, berichtete Karara. „Aus irgendeinem Grund wird er von seiner Familie nicht für voll genommen; vermutlich liegt das an seinem verkrüppelten Bein. Er sagt, das Meer wäre seine Heimat, und er hält mich für irgendein mystisches Meerwesen. Er hat mich mit der Tauchermaske in Begleitung der beiden Delphine schwimmen sehen und ist fest davon überzeugt, daß ich jede beliebige Gestalt annehmen kann.“

Sie hielt zögernd inne.

„Irgendwie komme ich da nicht ganz mit, Ross. Er glaubt, Wesen zu kennen, die ganz nach Belieben auftauchen und wieder verschwinden können. Er fürchtet sich vor diesen Mächten.“ „Ja, er hält sie für Götter und Göttinnen; das ist völlig normal.“

Karara schüttelte den Kopf.
„Nein, das ist entschieden konkreter als irgendein religiöser Glaube.“

Ross hatte eine Eingebung. Er beschrieb die Gestalt mit dem langen, schimmernden Umhang, die er am Strand beobachtet hatte.

„Frage ihn, welche Bewandtnis es mit dieser Gestalt hat.“

Sie gab die Frage durch, und Ross sah, wie der Hawaikaner sichtlich zusammenzuckte. Er wandte den Blick von Karara und schaute Ross forschend an.
„Er möchte wissen, warum du etwas über die Foanna erfahren willst. Er denkt, du kennst sie genau.“

„Hör zu...“ Ross war sicher, eine entscheidende Entdeckung gemacht zu haben. „Sage ihm, wir kommen aus einer Welt, in der es keine Foanna gibt. Wir verfügen über eine gewisse Macht, und wir müssen etwas über ihre Macht erfahren.“
Wenn er sich nur direkt mit dem Gefangenen unterhalten könnte, ohne auf die doppelte Übersetzung angewiesen zu sein! Er wußte ja nicht einmal, ob seine Fragen und auch die Antworten richtig gedeutet wurden.
Schließlich lehnte er sich erschöpft mit dem Rücken an die Höhlenwand. Besorgt sah er, daß auch Karara einen recht müden Eindruck machte. Ihre Schultern waren gesenkt, und ihre Stimme hatte einen heiseren Unterton.

„Genug für den Augenblick!“ sagte er unvermittelt.

Er mußte das alles erst mal in Ruhe überdenken. Zunächst jedoch mußte er etwas essen und trinken. Er dachte an das Netz mit den Behältern.

„Wir brauchen jetzt eine Mahlzeit“, sagte er, indem er zu seiner Tauchmaske griff.
Karara machte eine kleine Handbewegung.
„Warte! Taua wird alles bringen!“

Der Delphin schob das Netz an den Höhleneingang. Ross öffnete einen der Behälter; er zog eine Wasserflasche und eine Schachtel Vitaminwaffeln hervor. Er löste die Fesseln des Gefangenen und gab ihm eine Wasserflasche und ein paar Waffeln. Der Hawaikaner wartete ab, bis Ross und Karara aßen, und dann biß er in die Waffel. Interessiert betrachtete er die kleine Wasserflasche, und dann trank er.

Ross überdachte die Situation. Da waren die Bewohner der Burg, die da an der Klippe irgendwelche Vorrichtungen angebracht hatten, so daß die Schiffe daran zerschellten. Sie lebten vom erbeuteten Strandgut.
Ihre Vorrichtung zog also die Schiffe auf die Klippe zu. Von einer derartigen Kraft waren die Erdenmenschen auch durch das Zeittor gezogen worden. Gab es da vielleicht irgendeinen Zusammenhang?
Nun, Ross konnte die Feindschaft zwischen den Seefahrern und den Burgleuten verstehen — aber da waren ja noch die Foanna!
Sie besaßen offensichtlich eine Macht, die sich nicht auf Schwerter, Schiffe oder die normal üblichen Werkzeuge verließ. Mit dieser Macht waren sie allen überlegen. Sie mußten einer uralten, aussterbenden Rasse angehören. Sie tauchten nach Belieben auf und setzten ihre Wünsche durch. Der weite Umhang verbarg ihre Gestalt, so daß ihr wahres Aussehen ein Geheimnis blieb. Immerhin gab es kein Geheimnis in bezug auf die Wirkung ihrer Waffen. Im Laufe der Befragung hatte Ross von dem Hawaikaner erfahren, daß die Foanna bereits in ihrer Zitadelle gehaust hatten, als sich die Hawaikaner erst allmählich zu zivilisieren begannen.

„Was machen wir nun?“ fragte Karara, als sie den Behälter nach der Mahlzeit wieder schloß. „Diese Sklaven, die die Burgleute mitunter machen — vielleicht könnte Ashe...“

„Locketh.“

Ross und Karara blickten den Hawaikaner an. Er hatte die Wasserflasche aus der Hand gestellt und deutete nun mit einer unmißverständlichen Geste auf seine Brust, wobei er den Namen Locketh wiederholte.

Ross deutete ebenfalls auf seine Brust. „Ross Murdock.“

Vielleicht war dem Hawaikaner die Unterhaltung auf dem Weg über zwei Dolmetscher ebenfalls zu langweilig geworden, und nun wollte er es mal von sich aus versuchen.

Der Analysator!

Ashe hatte den Analysator zu den anderen Geräten an das Zeittor gestellt. Wenn Ross ihn jetzt finden konnte, würde das größte Problem zunächst einmal gelöst sein. Er erklärte Karara die Sache mit ein paar raschen Worten. Sie nickte kurz und gab Taua den entsprechenden Befehl. „Locketh.“ Ross deutete auf den jungen Hawaikaner. „Ross.“ Er deutete auf seine Brust. „Karara.“ Dabei wies er auf das Mädchen.
„Ross“, wiederholte Locketh in einem seltsam klingenden Akzent. „Karara.“ Das gelang ihm schon besser.

Vorsichtig packte Ross die kleine Kiste aus, die Taua zur Höhle gebracht hatte. Er kannte sich in der Wirkung dieses Gerätes nur oberflächlich aus. Es zerlegte eine fremde Sprache in eine Anzahl bestimmter Symbolzeichen, die den Zeitagenten bekannt waren.
Er probierte das Gerät mit Karara und ihrer Delphinsprache aus und überzeugte sich, daß es einwandfrei arbeitete. Dann drückte er das kleine Mikrophon dem widerstrebenden Locketh in die Hand, und als dieser zu reden begann, erschienen die entsprechenden Symbolzeichen auf der kleinen Matt-Scheibe.

„Stell ihm folgende Frage: kann man die Burg ungesehen betreten, um einen Blick auf die erbeuteten Sklaven zu werfen?“

„Wozu?“
Ross, konnte die Symbole einwandfrei ablesen.
„Einer von uns könnte unter diesen Sklaven sein.“

Locketh antwortete nicht sofort; nachdenklich schaute er zunächst Karara und dann Ross an. „Es gibt einen geheimen Weg — den dieser Nutzlose entdeckt hat.“
Ross nahm keine weitere Notiz von der merkwürdigen Bezeichnung, die Locketh sich selbst gegeben hatte. Jetzt ging es um wichtigere Dinge!

„Kannst und willst du mir diesen Weg zeigen?“

Wieder zögerte Locketh mit der Antwort, und als diese dann endlich kam, las Ross sie laut von der Mattscheibe ab. „Wenn du es wagst, werde ich dich führen.“

7.

Ross Murdock wußte, daß er sie alle mit seinem waghalsigen Unternehmen in Gefahr bringen konnte — aber wenn Gordon Ashe sich tatsächlich irgendwo da oben in der Burg als Gefangener befand, dann lohnte sich das Risiko, Locket zu vertrauen. Außerdem würde er dabei ja nur seinen eigenen Kopf riskieren, denn Karara konnte seine Rückkehr hier in der Höhle abwarten. Mit Unterstützung der beiden Delphine und bei den vorhandenen Vorräten war sie hier verhältnismäßig sicher.

„Wozu soll ich hier ausharren?“ fragte sie ruhig, nachdem Ross ihr seinen Plan erklärt hatte. Ihre Frage war natürlich vollkommen berechtigt. Das Zeittor war verschwunden, und damit waren die Erdenmenschen in dieser Zeitepoche gefangen. Es gab keine Flucht aus dieser Vergangenheit, die für sie zur Gegenwart geworden war.

„Die Foanna“, fuhr Karara fort, „diese Burgherren, die Seefahrer — sie stehen sich alle gegenüber. Wenn wir uns einer dieser Gruppen anschließen, dann müssen wir auch an ihren Kämpfen teilnehmen.“
Taua lenkte die Aufmerksamkeit des Mädchens auf sich, und sie wandte sich prompt an Locketh.
„Er möchte wissen, ob du ihm vertraust“, sagte sie. „Da die Schatten ihm das Schicksal auferlegt haben, mit einem lahmen Bein durchs Leben zu gehen, gehört er nicht zu den Leuten der Burg, denn in ihren Augen ist er lediglich ein zerbrochenes, nutzloses Ding. Er hält uns für übernatürliche Wesen, Ross, und er traut uns die gleichen Kräfte zu, wie sie die Foanna besitzen. Da wir ihn nicht getötet, sondern sogar verpflegt haben, fühlt er sich uns verpflichtet.“
„Das uralte Ritual von Brot und Salz — ja, das könnte es sein“, murmelte Ross, indem er an die alten Gebräuche der Erde dachte. „Frage ihn doch nach den Regeln für Nahrung und Getränke zwischen Freunden und Feinden.“ Je mehr er über diese Gewohnheiten erfuhr, desto besser konnte er sich im Notfall darauf einstellen.
Locketh überlegte einen Augenblick, und dann sprach er langsam in das kleine Mikrophon, wobei Ross die einzelnen Symbolzeichen von der Mattscheibe ablesen konnte.
„Einen Mann, den man im Kampf besiegt hat und dem man dann Brot gibt, macht man sich nicht zum Sklaven, sondern zum Kämpfer für die eigene Sache. Als ich dein Brot annahm, habe ich dich als Herrn akzeptiert. Zwischen uns gibt es keinen Verrat, denn wie könnte man seinen eigenen Herren verraten? Ich, Locketh, stehe dir nun mit dem Schwert in der Hand zur Verfügung. Als nutzloser Mann habe ich noch nie einen Herrn gehabt. Diese Meermaid kann mit ihrem Gefolge meine Gedanken lesen — wie also könnte ich da an Verrat denken?“

„Er hat recht“, bestätigte Karara. „Er kann seine Gedanken nicht vor Taua und Tino-rau verbergen — selbst wenn er das wollte.“

*

Trotz des verkrüppelten Beines konnte sich Locketh mit einer erstaunlichen Geschicklichkeit bewegen. Er gab Ross das Zeichen, ihm zu folgen, und dann kehrte er zu jener Felsspalte zurück, wo Ross ihn zuvor überwältigt hatte.
Sie kamen durch verschiedene dunkle Gänge, die durch den Felsen führten, und Ross merkte sich den Weg genau, denn so etwas gehörte zur Ausbildung eines jeden Zeitagenten.

Schließlich klommen sie in der Finsternis eine Treppe hinauf und gelangten oben an eine schwere Metalltür, die Locketh vorsichtig öffnete.
Ross sah zu seiner Überraschung, daß sie hier über dem großen Saal der Burg standen. Er hatte verschiedene Abbildungen aus der Feudal-Epoche gesehen und wurde jetzt unwillkürlich daran erinnert.
Die Wände waren mit großen Tüchern verhangen, an denen in gewissen Abständen Edelsteine blitzten. Auf einer kleinen Plattform saßen drei Hawaikaner.
Ein Gong wurde geschlagen, und die drei richteten den Blick auf die andere Seite des Saales. Locketh zupfte an Ross’ Ärmel und gab ihm mit einer Geste zu verstehen, daß dies der Beginn einer wichtigen Begebenheit war.
Drei Foanna kamen mit ihren schillernden, weiten Umhängen in den Saal. Sie schienen über dem Boden zu schweben.

Vor der Plattform hielten sie an, und die drei Hawaikaner standen auf.

Ross sah, daß sie sich nur langsam und widerstrebend von ihren Plätzen erhoben. Augenscheinlich geschah das gegen ihren Willen. Der mittlere der drei Burgherren begann zu sprechen.

„Zahur..“, flüsterte Locketh Ross ins Ohr, indem er mit dem Finger auf den Mann deutete. Ross wünschte sich sehnlichst, etwas mehr über diesen Vorgang erfahren zu können, dessen Bedeutung er keinen Augenblick anzweifelte.

Nachdem der Burgherr die Ansprache beendet hatte, herrschte eine Weile Schweigen im Saal. Ross spürte die gespannte Atmosphäre. Vielleicht wurde er hier Zeuge, wie sich die Burgherren gegen die Vertreter der alten Rasse auflehnten. Vielleicht aber war das auch eine besondere Taktik der Foanna, so wie ein Judo-Kämpfer den Angriff des Gegners teilweise zum Gegenangriff anwendet.
Die Antwort der Foanna kam in einer Art Singsang. Ross spürte Lockeths Schaudern, und auch ihm selbst lief ein eiskalter Schauer über den Rücken. Er wollte die Hände an die Ohren legen, um diesen sonderbaren Singsang abzuschirmen — aber er konnte die Arme nicht bewegen.
Die Männer auf der Plattform schienen in einem unsichtbaren Netz gefangen zu sein. Ein Mann der Wache ließ das Schwert polternd aus der Hand fallen und sank zu Boden.
Der Singsang erreichte eine so hohe und schrille Note, daß es schier unerträglich wurde. Die Reihe der Wachen im Saal löste sich auf. In einem wirren Durcheinander drängten sie dem Ausgang zu, und dabei beschrieben sie einen weiten Bogen um die drei Foanna. Locketh umklammerte Ross’ Arm, als könnte er dort Kraft und Sicherheit finden.

Sollte dieser ganze Vorgang vielleicht etwas mit Gordon Ashe zu tun haben?

Einer der Männer auf der Plattform war haltlos auf seinen Platz gesunken. Er hielt den Kopf in beide Hände gestützt, und seine Schultern zuckten. Aber der andere, den Locketh als Zahur benannt hatte, stand noch immer aufrecht vor den Foanna, und Ross sagte sich, daß dieser Hawaikaner über einen enorm starken Willen verfügen mußte.

Die Wachen kehrten zurück und führten drei Männer in den Saal. Zwei von ihnen waren Hawaikaner, wie an ihrer dunklen Hautfarbe unschwer zu erkennen war. Aber der dritte... Gordon Ashe!

Fast hätte Ross seinen Namen laut herausgeschrien.

Ashe wurde vor die Plattform geschoben; er trug einen weißen Verband über dem Knie. Seine ganze Ausrüstung war ihm abgenommen worden. An seiner linken Schläfe war ein blauer Fleck zu sehen, und an Hals und Schultern waren die Spuren von Peitschenhieben zu erkennen.
Ross ballte die Fäuste. Im ganzen Leben hatte er sich noch nie so sehr nach einer Waffe gesehnt wie in diesem Augenblick. Es hätte ihm eine Befriedigung verschafft, die ganze Bande da unten mit einer Garbe aus der Maschinenpistole zur Strecke zu bringen. Er hatte jedoch nur das Messer in seinem Gürtel bei sich, und er war von Gordon Ashe getrennt, als säßen sie in zwei verschiedenen Gefängniszellen.

Er überwand seine erste Aufwallung des Zorns und wurde wieder vorsichtig. Im Augenblick würde es weder ihm noch Ashe etwas nutzen, wenn er sich zu irgendeiner unüberlegten Handlung hinreißen ließ. Immerhin wußte er jetzt, daß Gordon Ashe noch lebte und hier gefangen war. Von dieser Tatsache ausgehend, mußte er neue Pläne schmieden.

Die Foanna begannen wieder zu singen. Die beiden Hawaikaner setzten sich neben Ashe auf den Boden und stützten ihn von beiden Seiten. Ashe betrachtete die Burgherren und die Gestalten in den schillernden Umhängen. Die Hawaikaner mochten unter dem Einfluß der Foanna stehen — aber offensichtlich konnte Ashe sich diesem Einfluß irgendwie entziehen. Nach einer Weile wandten sich die drei Foanna um, und die drei Gefangenen folgten ihnen zum Ausgang. Ross begriff, daß die Burgherren die Gefangenen an die Foanna ausgeliefert hatten, und das bedeutete, daß Gordon Ashe nun zu einem anderen Ort geführt wurde.

Ross und Locketh kehrten zur Höhle zurück, und Ross faßte dabei den Entschluß, sobald wie möglich den Ort aufzuspüren, zu dem Ashe nun gebracht worden war.
„Du hast Gordon gefunden!“ rief Karara; sie schien ihm die Neuigkeit vom Gesicht abzulesen.
„Die Burgherren hatten ihn als Gefangenen — aber jetzt haben sie ihn den Foanna übergeben.“

„Was werden sie mit ihm anfangen?“ fragte das Mädchen Locketh.

Der Hawaikaner hockte sich vor das kleine Mikrophon, und seine Antwort kam in den entsprechenden Symbolzeichen.
„Sie haben die Schiffbrüchigen als Tribut gefordert. Euer Mann wird zu Zauberfleisch erklärt werden.“

„Zauberfleisch?“ wiederholte Ross verständnislos.
Karara schrie entsetzt auf.
„Opfer! Er meint, sie werden ihn opfern, Ross!“

Ross zuckte zusammen, und dann packte er Locketh bei den Schultern. Es war geradezu ein Verhängnis, daß er sich mit dem Hawaikaner nicht direkt verständigen konnte.
„Wohin bringen sie ihn? Wohin?“ schrie er — aber dann gewann er die Beherrschung zurück. Kararas Augen waren halb geschlossen, und sie hielt den Kopf gesenkt; offensichtlich vermittelte sie die Frage weiter an die Delphine.

Wieder zuckten die Symbolzeichen auf der Mattscheibe des Analysators.

„Die Foanna besitzen eine eigene Festung. Sie kann am besten vom Meer aus erreicht werden. Ich habe ein Boot, und ich kann euch hinbringen, denn ich kenne das Geheimnis.“

„Ja — wir machen uns so bald wie irgend möglich auf den Weg!“ rief Ross.

Jetzt hing wieder mal alles von der Zeitspanne ab, die ihnen zur Verfügung stand. Zauberfleisch — Zauberfleisch...

Die Worte trafen ihn wie Peitschenhiebe.
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Die Bucht war in mattes Zwielicht getaucht, und man konnte kaum die Grenze zwischen Meer und Horizont erkennen.
Ross saß in der Mitte des kleinen Bootes, während Locketh den Bug und Karara das Heck übernommen hatte. Er wußte, daß er sich auf die Geschicklichkeit des polynesischen Mädchens voll verlassen konnte, denn ihre Vorfahren hatten in ganz ähnlichen Fahrzeugen den weiten Pazifik überquert, und sie konnten sich damals nur nach den Strömungen und den Sternen richten.

Sie hatten den Tag in der Höhe verbracht, und während sie auf die Abenddämmerung warteten, hatte Ross den Analysator eingeschaltet und von Locketh eine ganze Anzahl Wörter der Eingeborenensprache gelernt.

Natürlich konnte er sich noch nicht fließend in dieser Sprache unterhalten — aber sein Vokabular reichte für die meisten Begriffe aus. Ferner hatte er sich weiterhin mit den auf Hawaika herrschenden Zuständen vertraut gemacht.
Er wußte, daß sie sich jetzt auf ein waghalsiges Abenteuer eingelassen hatten. Die Zitadelle der Foanna durfte von niemandem betreten werden, nicht mal von ihrem eigenen Gefolge, das ein wenig außerhalb in einem kleinen Dorf untergebracht war. Dieses Gefolge bestand aus Kriegern und Dienern, deren Vorfahren bereits im Dienst der Foanna gestanden hatten.
„Wenn die Foanna wirklich so mächtig sind“, fragte Ross, „warum begleitest du uns dann gegen sie?“

Locketh schaute zu Karara hinüber und machte mit der Hand ein Zeichen.

„In Begleitung der Meermaid und ihres Zaubers habe ich keine Furcht.“ Er hielt inne und dachte nach. „Man hat mir wieder und wieder erklärt, ich wäre nutzlos und könnte nur die Arbeit einer schwachen Frau verrichten. Kein Sänger wird je in der großen Halle von Zahur über meine Heldentaten berichten. Ich, der wahre Sohn von Zahur, darf kein Schwert führen. Nun aber habt ihr mich vor eine Aufgabe gestellt, an die man sich für alle Zeiten erinnern wird. Jetzt kann ich beweisen, daß ich ein Mann bin — wenn ich auch ein lahmes Bein habe. Die Foanna können mir nichts Schlimmeres antun, als es die Schatten bereits getan haben. Wenn ich euch folge, dann kann ich mich später vielleicht meinem Vater in der großen Halle stellen und ihm zeigen, daß sein Blut in meinen Adern fließt, obgleich ich beim Gehen humple.“
Seine Augen blitzten und sein Gesichtsausdruck zeigte Ross, daß er Locketh vertrauen durfte. Da ihm das normale Leben eines jungen Mannes versperrt gewesen war, hatte er sich schon in frühester Kindheit dem Meer zugewandt. Im Wasser war das verkrüppelte Bein kein Hindernis, und er durfte sich stolz als den besten Schwimmer der Burg bezeichnen. Die Männer im Gefolge seines Vaters betrachteten das Meer ohnehin nur als Mittel zum Zweck, aus dem sie ihre Beute ziehen konnten.
Das Riff stellte schon von Natur aus eine große Gefahr für die Schiffe dar, denn sie wurden von der Strömung erfaßt. Locketh beschrieb, wie diese natürliche Falle dann noch weiter ausgebaut worden war.
„Zahur kehrte also von der Zusammenkunft zurück und brachte die Zaubervorrichtung an, wie man es ihm gelehrt hatte. Dadurch zerschellten hier so viele Schiffe, das Zahur immer mächtiger wurde und viele Männer kamen, um in seinen Dienst zu treten.“
„Dieser Zauber“, fragte Ross, „wie ist er beschaffen, und wie hat Zahur ihn in die Hand bekommen?“
„Er ist so beschaffen...“ Locketh zog mit den Händen zwei gerade Linien durch die Luft. „Nicht gekrümmt wie ein Schwert. Beide Stangen sind etwa mannshoch und haben die Farbe des Himmels an einem stürmischen Tag. Sie wurden mit äußerster Sorgfalt aufgestellt — und zwar von einem Mann von Glicmas.“

„Einem Mann von Glicmas?“

„Glicmas ist jetzt der Hohe Herrscher der Iccio. Zahur ist mit ihm verwandt, dennoch mußte er schwören, ein Viertel aller Beute als Gegenleistung für diesen Zauber an Glicmas zu entrichten.“

„Und Glicmas, woher hat er diesen Zauber? Von den Foanna?“
Locketh schüttelte energisch den Kopf.

„Nein, die Foanna haben nachdrücklich vor der Anwendung dieses Zaubers gewarnt, und die Kluft zwischen der Alten Rasse und dem Küstenvolk hat sich dadurch noch vertieft. Es heißt, Glicmas hätte ein großes Wunderzeichen am Himmel gesehen und die Spuren in die Höhen seines Landes verfolgt. Ein hoher Berg brach in der Mitte auf, und eine gewaltige Stimme rief den Herrn des Landes herbei. Dann wurde ihm der Zauber übergeben. Anschließend schloß sich der Berg wieder, und Glicmas fand mancherlei seltsame Dinge am Boden. Durch ihre Anwendung wird er so mächtig wie die Foanna. Manche dieser Zaubermittel verteilt er unter den Angehörigen seiner Familie und eines Tages werden sie damit nicht nur die Seefahrer, sondern sogar die Foanna beherrschen. Daran glauben sie ganz fest.“

„Aber du glaubst nicht daran?“ fragte Karara.

„Ich weiß es nicht, Meermaid. Vielleicht wird einmal die Zeit kommen, zu der sie beweisen können, welchen Wert ihre Zaubermittel haben. Die Seeleute schließen sich bereits zu größeren Verbänden zusammen, was sie bisher noch nie getan haben. Allem Anschein nach haben auch sie neue Zaubermittel gefunden, denn ihre Schiffe gleiten plötzlich viel schneller durchs Wasser, und sie brauchen sich nicht mehr auf den Wind für ihre Segel zu verlassen. Irgendein Kampf steht uns bevor. Aber das alles dürftest du ja viel besser wissen als ich, Meermaid.“

„Wofür hältst du mich und Ross eigentlich?“

„Wenn die Foanna hier auf dem Festland uralte Geheimnisse bewahren, die ihnen vielerlei Macht vermittelt“, entgegnete er langsam, „dann könnte es auch auf jene zutreffen, die aus dem Meer kommen. Ich glaube, daß ihr aus den Schatten kommt. Somit könnt ihr also unter gleichen Bedingungen gegen die Foanna ankämpfen.“
Das hörte sich alles recht gut an, dachte Ross, aber er konnte Lockeths Zuversicht nicht teilen. Seltsame Mächte schienen hier am Werke zu sein: Stimmen, die aus einem aufgebrochenen Berg kamen, der sich anschließend wieder schloß, Zaubermittel, die von einem Herrn auf den anderen übertragen wurden — und dann auch noch diese Antriebskraft der Schiffe, so merkwürdig es auch klang. Auch auf der Erde hatte es in vergangenen Zeiten unvermittelte technische Entdeckungen gegeben, und aus einer solchen war ja auch das Korps der Zeitagenten entwickelt worden, von denen er einer war. Diese Entwicklung hatte sich nicht langsam vollzogen; sie war erst nach dem Auffinden der galaktischen Bandspulen ins Rollen gekommen.
Er fragte Locketh, ob es wohl möglich wäre, daß hier ein Raumschiff gelandet war — aber der Hawaikaner kannte nicht einmal den Begriff der Raumfahrt. In seinen Augen waren die Sterne nur die Türen und Fenster der Schatten, in denen ein gewöhnlicher Sterblicher wie er nichts verloren hatte. Es gab kein Anzeichen dafür, daß der Planet Hawaika je von irgendeinem Raumschiff aufgesucht worden wäre. Allerdings war diese Welt nur sehr spärlich besiedelt und bot einem Raumschiff somit die Gelegenheit, hier unbemerkt zu landen.
Ross dachte unwillkürlich an das Bild, das sich ihnen auf der Mattscheibe des Gerätes gezeigt hatte. Die Burg lag in Ruinen, und davor erhoben sich die hohen Metallgerüste in den Himmel. War dies der Beginn eines Zeitabschnittes, der mit der Vernichtung allen intelligenten Lebens auf Hawaika schließen würde?
„Der Nebel ist sonderbar“, sagte Karara, und ihre Worte rissen Ross’ Gedanken in die Gegenwart zurück.

Er sah, daß der Nebel tatsächlich dichter geworden war.

„Die Foanna!“ rief Locketh warnend. „Ihr Zauber — auf diese Weise tarnen sie den Eingang zu ihrer Zitadelle! Wir müssen jetzt sehr vorsichtig sein!“

„Können wir anlegen?“ fragte Ross unbeeindruckt.

„Taua und Tino-rau können uns führen“, erwiderte Karara. „Wirf ihnen die Leine zu, Ross. Im Wasser haben sie nichts zu fürchten.“
Er kam der Aufforderung nach, und das kleine Boot ruckte ein wenig, als die Delphine es nun in Schlepp nahmen. Er wandte sich wieder an Locketh.

„Wie weit sind wir noch entfernt?“

Der Nebel War inzwischen so dicht geworden, daß sich die drei Insassen des Bootes nur noch als schemenhafte Gestalten erkennen konnten.

Lockeths Stimme hatte einen völlig veränderten Klang, als wäre in diesem dichten Nebel eine neue Persönlichkeit aus ihm geworden.

„Vielleicht sind wir schon ganz nahe; wir müssen erst das Tor sehen, ehe wir sicher sein können.“
„Und wenn wir das Tor nun nicht sehen können?“ fragte Ross.
„Es ragt über dem Wasserspiegel auf. Jene, die der Meermaid gehorchen und die Fähigkeit haben, alle Gedanken lesen zu können, werden es bestimmt finden — auch wenn uns das nicht gelingen sollte.“
Sie sollten ihr Ziel jedoch nicht erreichen, denn Karara zuckte plötzlich zusammen.
„Da sind Schiffe!“ rief sie verhalten.
Ross wußte, daß sie die Meldung von den Delphinen erhalten hatte.
„Was für Schiffe?“ fragte er.
„Viel, viel größer als unser kleines Boot.“
„Es sind drei große Schiffe der Seefahrer!“ rief Locketh.
Ross runzelte die Stirn. In dieser Situation mußte er sich voll und ganz auf seine Begleiter verlassen, denn er konnte sich nicht wie sie mit den Delphinen verständigen.
„Haltet auf die Küste zu!“ befahl er.
„Nein“, entgegnete Locketh nachdrücklich. „An der Länge der Klippenwand können wir nirgends anlegen“
„Wir sind jetzt zwischen zwei Schiffen“, meldete Karara.
„Haltet eure Ruder still und macht keine Bewegung!“ flüsterte Ross. „Die Delphine werden uns ziehen. Wenn wir in diesem Nebel kein Geräusch machen, kommen wir vielleicht unbemerkt durch.“
Das Boot bewegte sich jetzt nur langsam. Trotz ihrer starken Kraft tasteten sich die beiden Delphine nur langsam voran. Ross konnte sich nicht vorstellen, warum diese drei Schiffe jetzt im Nebel auf die Zitadelle der Foanna eindrangen — aber zweifellos hatten sie einen wichtigen Grund dafür.
Plötzlich wurde das kleine Boot mit wilden Bewegungen hin und her gezerrt. Es war, als hätten die beiden Delphine den Verstand verloren.
„Taua! Tino-rau!“ rief Karara entgeistert. „Die Foanna haben sie verrückt gemacht! Sie hören nicht mehr auf mich!“
Das Boot schlingerte weiter in einem wilden Kurs durchs Wasser. Locketh klammerte sich an Ross, um das Gleichgewicht zu behalten.
„Die Foanna!“ rief Locketh mit erstickter Stimme.
In diesem Augenblick sprang Karara aus dem Boot. Ross vermochte nicht zu sagen, ob sie das absichtlich tat, oder ob sie hinausgeschleudert worden war.
Das Boot wurde herumgerissen und prallte gegen eine hohe, aus dem Wasser aufragende Schiffswand. Ross hörte den Aufschrei der Mannschaft an Bord. Während Locketh sich noch verzweifelt an Ross festklammerte, fiel unvermittelt von oben her eine Art Netz über ihre Körper, und die Schnüre fesselten sie aneinander.
Sie wurden an Bord gezogen und hatten nicht die geringste Möglichkeit, gegen diese Fesseln anzukämpfen. Immerhin blieb Ross der kleine Hoffnungsschimmer, daß Karara entkommen war. Hatte sie das vorausgeahnt und war absichtlich ins Wasser gesprungen?
Ein paar Männer kamen heran, im dichten Nebel waren sie nur als schattenhafte Gestalten zu erkennen. Sie rollten ihn über die Deckplanken, und dann fiel er durch eine Luke in einen dunklen Raum.
Wie lange mochte er bewußtlos gewesen sein? Vermutlich nicht sehr lange, sagte er sich, als er in der Dunkelheit die Augen öffnete und auf die Geräusche an Deck lauschte. Er blieb still liegen und versuchte sich an die letzten Vorgänge zu erinnern. Er wußte nur, daß er sich dieser Fesseln niemals ohne Hilfe entledigen konnte, und somit würde es sehr, sehr schwer werden, aus dieser Klemme zu entkommen.
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Vom Deck kam erregtes Stimmengemurmel und eine Vielzahl klappernder und rumpelnder Geräusche. War das Schiff etwa angegriffen worden?

Ross Murdock richtete sich ein wenig auf.

„Locketh?“ fragte er verhalten, denn er wußte, daß der Hawaikaner irgendwo in der Nähe liegen mußte.
Ein leises Stöhnen kam aus der Dunkelheit des Raumes. Ross schob sich langsam darauf zu. Er war kein Seemann, aber irgendwie spürte er, daß sich an Bord des Schiffes etwas verändert hatte. Der Boden vibrierte unter ihm, und das Schiff schien auf den Wellen zu schaukeln.

Ross berührte einen Körper.
„Locketh!“

„Ahhh — das Feuer — das Feuer...“ Tiefes Stöhnen. „Es brennt in meinem Kopf — das Feuer... “
Die schlingernde Bewegung des Schiffes rollte Ross an die andere Wand des Raumes. Jetzt war eine laute Stimme an Deck zu hören, und dann kamen viele schnelle Schritte.

„Das Feuer — ahhh“....“, stöhnte Locketh erneut.

Ross war jetzt zwischen zwei Gegenständen eingeklemmt, die er in der Dunkelheit nicht ausmachen konnte.

Vielleicht hatten die Foanna ihre Macht eingeschaltet, um das Landen der Schiffe zu verhindern. Warum hatten sich Taua und Tino-rau plötzlich so seltsam benommen? „Locketh!“ rief Ross. „Locketh!“

Er stemmte sich wieder gegen die Fesseln an — aber es war vollkommen zwecklos. Locketh stöhnte nur leise vor sich hin.

„Locketh!“

Ross wollte unbedingt herausfinden, was hier gespielt wurde. Der Gedanke an die unsichere Zukunft war schier unerträglich. Sie waren an Bord eines Schiffes gefangen, das jetzt anscheinend wieder in See stach und die Insel zurückließ.

„Ross?“
„Hier, Locketh.“

„Ich bin auch hier.“ Die Stimme des jungen Hawaikaners klang wie die eines Mannes, der eine schwere Krankheit hinter sich hatte.

„Was ist denn passiert?“ fragte Ross.

„Das Feuer — das Feuer in meinem Kopf — es bohrt — und bohrt.“ Längere Pausen lagen zwischen den einzelnen Worten.
Ross brummte verdutzt. Was für ein Feuer? Natürlich waren sie nicht gerade besonders sanft behandelt worden, und auch das Verhalten der Delphine war äußerst seltsam gewesen — aber von was für einem Feuer redete Locketh denn?

„Ich habe nichts davon gespürt“, murmelte er.
„Kein Brennen im Kopf — so daß jeder klare Gedanke ausgeschlossen war?“
„Nein.“

„Es muß der Zauber der Foanna gewesen sein. Man spürt nichts anderes als das starke Brennen im Kopf!“
Karara! Ross’ Gedanken kehrten zu jenem Augenblick zurück, als die beiden Delphine anscheinend den Verstand verloren hatten. Karara hatte sie gerufen, und dann hatte sie etwas von den Foanna erwähnt. Die Macht war also nicht nur von Locketh, sondern auch von Karara und den beiden Delphinen gespürt worden. Aber warum hatte Ross Murdock nichts davon bemerkt?

Karara verfügte über einen besonderen, undefinierbaren Sinn, der es ihr gestattete, engen Kontakt mit den Delphinen aufzunehmen. Auch Lockeths Gedanken konnten die Tiere lesen. Von einer solchen Möglichkeit der Verständigung war Ross jedoch ausgeschlossen.

Zunächst hatte er das als empfindlichen Nachteil empfunden, aber jetzt erkannte er, daß es andererseits auch manchen Vorteil bot. Konnte er das vielleicht künftig als Waffe anwenden? Sein Verstand war nicht beeinflußt worden, wie es augenscheinlich bei den anderen der Fall gewesen war. Wenn er nur nicht von dem verwünschten Netz gefangen worden wäre, dann sähe es jetzt ganz anders aus! Aber mit solchen Gedanken konnte er jetzt auch nichts anfangen.
Die Deckluke wurde geöffnet. Ein Mann mit einer Laterne in der Hand kam die Leiter herunter. Breitbeinig blieb er unmittelbar vor Ross stehen und betrachtete ihn im Schein der Lampe.
In diesem Augenblick traf Ross den ersten Menschen der auf diesem Planeten vorhandenen drei Gruppen: einen Seemann.
Er hatte eine wesentlich kräftiger wirkende“ Gestalt als die Männer, die Ross am Strand gesehen hatte. Er trug einen Brustpanzer und ein rotes Stirnband, das im Nacken befestigt war.
Er hielt die Fäuste in die Hüften gestemmt, und Ross erkannte an seiner ganzen Haltung, daß er zu den Offizieren der Besatzung gehörte.
Die dunklen Augen musterten ihn mit unverhohlenem Interesse. Ross versuchte, den Blick selbstbewußt zu erwidern. Das hatte im Verlauf der irdischen Geschichte manchem Abenteurer das Leben gerettet, denn es zeigte, daß der Gefangene über einen starken Willen verfügte. Natürlich war auch ein gewisses Risiko damit verbunden — aber im Augenblick war es nun mal Ross’ einzige Waffe.
„Du“, sagte der Seemann nach einer langen Pause, „gehörst nicht zu den Foanna...“ Er hielt inne, als wollte er Ross’ Reaktion auf diese Worte abwarten.

Ross tat ihm diesen Gefallen nicht.

„Nein, nicht von den Foanna — aber auch nicht von dem Gesindel am Strand...“ Wieder hielt der Seemann inne.
„Welcher Fisch hat sich da also in Torguls Netz verirrt?“ Er rief zur Luke hinauf: „Eine Leine her! Wir werden diesen Fisch und seinen Begleiter hinaufziehen!“
Ross und Locketh wurden an Deck gehievt und dort auf die Planken gelegt. Sogleich strömten die Seeleute herbei, um sie zu betrachten. Von dem Hawaikaner nahmen sie keine weitere Notiz, aber Ross wurde ein wenig aufgerichtet und mit dem Rücken an den Mast gelehnt. Er warf einen Blick auf seine Fesseln und sah, daß es unmöglich war, sie zu sprengen.
„Ho!“ Der Offizier grinste breit. „Diesem Fisch gefällt das Netz nicht! Du hast doch Zähne, Fisch. Benutze sie und zerbeiß das Netz!“
Die anderen Seeleute murmelten beifällig, und Ross hielt die Zeit zum Gegenangriff für gekommen.
„Ich sehe, daß ihr sehr darauf achtet, diesen Zähnen nicht zu nahe zu kommen!“ Er benutzte dabei die trotzigsten Worte, die er in seinem begrenzten Schatz der hawaikanischen Sprache finden konnte.
Einen Augenblick herrschte betretenes Schweigen an Deck, und dann klatschte der Offizier in die Hände.
„Du würdest deine Zähne also anwenden, Fisch?“ fragte er und der warnende Unterton seiner Stimme war unverkennbar.

Ross hatte keine andere Wahl, als dem einmal eingeschlagenen Weg weiter zu folgen.
„An wem von euch?“ Er entblößte die Zähne zu einem breiten Grinsen.
„Vistur! Vistur!“ rief der Chor der Seeleute.

Aus der Reihe schob sich ein Mann hervor. Er hatte, genau wie Torgul, eine kräftige Gestalt mit gut entwickelten Muskeln. An seinen nackten Armen waren ein paar Narben zu sehen. Zweifellos war er ein harter und zäher Kämpfer, der einer Gefahr nicht so leicht aus dem Wege ging.

„Willst du deine Worte an unserem Freund Vistur beweisen, Fisch?“ Wieder lag eine unverkennbare Warnung in der Stimme des Offiziers; offenbar gehörte das zu einer Art Zeremonie.
„Wenn er bereit ist, so, wie er jetzt dasteht, mit mir zu kämpfen — ohne irgendwelche Waffen!“ knurrte Ross.
Jetzt kam eine ganz andere Reaktion aus den Reihen der Seeleute. Sie starrten ihn plötzlich mit ganz anderen Blicken an, und es war klar ersichtlich, daß seine Worte ihre Wirkung getan hatten.

Vistur lachte gezwungen.
„Gut gesprochen, Fisch — genauso soll es sein!“

Torgul streckte die Hand vor, in der ein kleiner, unerkennbarer Gegenstand lag. War das wieder eine neue Waffe? Der Offizier beschrieb ein paar Kreise und Figuren in der Luft.

„Er hat keinen verbotenen Zauber bei sich!“ erklärte er.
Vistur nickte.

„Er ist kein Foanna — und was hätte ich von einem der Küstenmenschen zu befürchten? Ich bin Vistur!“

Seine Anhänger jubelten ihm zu — aber Ross sah, daß einige der Seeleute schwiegen.

„Und ich bin Ross Murdock!“ Seine Stimme klang noch herausfordernder als Visturs. „Muß ein Fisch aber mit gefesselten Flossen schwimmen? Oder fürchtet sich Vistur etwa vor einem freien Fisch?“
Seine höhnische Herausforderung hatte das erwünschte Resultat: Sogleich trat jemand von hinten heran, und die durchschnittenen Fesseln glitten zu Boden. Ross spannte die Muskeln, und dann war er zum Kampf bereit. Er zweifelte keinen Augenblick daran, daß Vistur ein tapferer Kämpfer sein mochte, aber ihm fehlte entschieden die harte Ausbildung der Zeitagenten.
Ross kannte jeden einzelnen, auf der Erde bekannten Trick, den man bei einem solchen Kampf anwenden konnte. Seine Hände und Füße konnten genauso gefährliche und tödliche Waffen werden wie etwa ein gezogenes Schwert.
Vistur legte den Brustpanzer und den Helm ab, und dann stellte er sich vor Ross auf. Am Mast baumelte eine helle Lampe, von der die Szene beleuchtet wurde.
Visturs Anhänger riefen ihm zu, ein schnelles Ende mit seinem Herausforderer zu machen. Dieser wartete jedoch noch ab und beschränkte sich darauf, seinen unbekannten Gegner ein wenig genauer zu studieren. Zweifellos war er der rein physisch Stärkere — aber dennoch hielt er an sich.
Sie gingen langsam umeinander herum und studierten jede einzelne Bewegung des Gegners. Es war, als wollten sie es sich an den Augen ablesen, wann der erwartete Angriff kommen würde. Ross hatte die feste Absicht, sich nur auf die Verteidigung zu beschränken und dem anderen nur soviel Schaden zuzufügen, als unumgänglich notwendig war.
Die Ungeduld der zuschauenden Mannschaft wuchs mit jeder verstreichenden Sekunde, und schließlich trieben ihre Schreie Vistur doch zum Angriff.
Ross duckte sich ein wenig, so daß er von dem an seinen Kopf gezielten Hammerschlag nur gestreift wurde. Gleichzeitig spannte er seinen harten Handrücken an und ließ ihn in einem Judogriff gegen Visturs Körper schnellen. Dieser stieß einen röchelnden Schrei aus und brach in die Knie. Ross schlug ein zweites Mal zu, und dieser Schlag streckte Vistur der Länge nach auf die Planken. Es waren zwei kurze, schnelle Schläge gewesen — aber der angerichtete Schaden war nicht allzu groß. Ross hatte lediglich die Absicht, seinen Gegner für die Dauer von ein paar Minuten außer Gefecht zu setzen — und das war ihm gelungen.

„Ahhh... “

Ross wirbelte herum und stellte sich mit dem Rücken gegen den Mast. Hatte er sich verrechnet? Würde ihn nun, nachdem er den Favoriten geschlagen hatte, die gesamte Mannschaft angreifen?

Er hatte sich darauf verlassen, daß hier ein sauberes Spiel ausgetragen wurde, wie es in alten Zeiten auch auf der Erde üblich gewesen war. Er konnte sich jedoch täuschen. Er wartete gespannt auf die weiteren Dinge.
Zwei der Männer halfen Vistur auf die Füße. Er rang noch immer keuchend nach Luft. Die meisten Seeleute schauten ungläubig von Vistur auf den kleineren Menschen der Erde; es schien, als könnten sie ihren eigenen Augen nicht trauen.
Torgul hob den Gurt auf, den Ross vor dem Kampf abgelegt hatte. Er warf einen Blick auf das lange Messer, und dann händigte er Ross den Gurt aus.

Ross atmete erleichtert auf: Der Kampf hatte sich also gelohnt und ihm die Freiheit gebracht. „Und mein Schwertträger?“ fragte er, indem er den Gurt umschnallte und auf den noch immer am Boden liegenden Locketh deutete.

„Hat er dir Treue geschworen?“ fragte Torgul.
„Ja.“

„Na, dann löst der Küstenratte die Fesseln!“ befahl der Offizier. „Jetzt sag mir doch mal, Fremder — was für eine Art von Mensch bist du eigentlich? Kommst du etwa doch von den Foanna? Du besitzt einen Zauber, der nicht von unserer Art ist, denn der Stein des Phutka hat ihn uns nicht verraten. Kommst du aus den Schatten?“
Seine Finger bildeten jetzt das gleiche Zeichen, das Locketh beim Anblick von Karara gemacht hatte.
„Ich stamme vom Meer, Kapitän. Was die Foanna betrifft, so sind sie nicht meine Freunde, denn sie halten einen meiner Artgenossen gefangen.“

Torgul musterte ihn von Kopf bis Fuß.

„Du sagst, du stammst aus dem Meer. Ich bin seit meiner frühesten Kindheit auf den Planken eines Schiffes, wie es bei unserem Volk üblich ist — und dennoch habe ich dich noch nie gesehen. Vielleicht hat dein Kommen eine schlimme Vorbedeutung für mich — aber nach dem Gesetz des Kampfes hast du die Freiheit gewonnen. Wenn jedoch ein schlimmer Einfluß von dir ausgeht, dann schwöre ich dir, Fremder, daß dieses Gesetz keine Anwendung mehr findet. Dann wirst du mit deinem Zauber gegen die Macht des Phutka ankämpfen müssen.“ „Ich schwöre dir, Kapitän, daß ich keine bösen Absichten gegen dich oder die Mannschaft dieses Schiffes hege. Ich habe nur den einen Wunsch, meinen gefangenen Freund aus den Händen der Foanna zu befreien, ehe sie Zauberfleisch aus ihm machen.“
„Das wird einen großen Zauber auf deiner Seite erfordern, Fremder. Erst in der vergangenen Nacht haben wir die Macht am Tor zu spüren bekommen. Wir wurden von der Macht des Phutka begleitet, und dennoch wurde unser Schiff haltlos durch die Brandung getrieben. Wer es wagt, sich jenem Tor zu nähern, der muß über eine größere Macht verfügen, als sie uns zur Zeit zur Verfügung steht.“

„Dann seid ihr also auch gegen die Foanna eingestellt?“

„Nun, zumindest haben wir gegen ihre Macht etwas einzuwenden“, räumte Torgul ein. „Drei unserer Schiffe sind dort am Tor verschwunden, als hätten sie nie existiert. Die Besatzungen gehören zu unserem Volk. Ein dunkler Schatten legt sich über das Meer. Wir haben in dieser Nacht nichts erreichen können. Jetzt bleibt uns die Frage, was wir mit dir anstellen sollen, Fremder. Möchtest du vielleicht ins Meer zurückkehren, aus dem du ja nach deinen Worten entstammst?“

„Im Augenblick noch nicht“, entgegnete Ross rasch.

Er wollte erst mal herausfinden, wo sie sich hier eigentlich befanden. Karara und die beiden Delphine — was mochte aus ihnen geworden sein?

„Habt ihr keine weiteren Gefangenen eingebracht?“ fragte er.
„Seid ihr denn mehrere gewesen?“ fragte Torgul prompt zurück.
„Ja“, erwiderte Ross kurz.
„Wir haben außer euch niemanden gesehen.“ Der Kapitän wandte sich an seine Mannschaft.

„Kehrt an eure Arbeit zurück! Wir müssen gegen Morgen Kyn Add erreichen und dem Hohen Rat Bericht erstatten.“
Er wandte sich ab und schlug den Weg zu seiner Kabine ein. Ross folgte ihm, denn er war entschlossen, mehr über die gegenwärtige Situation zu erfahren.

Torgul blieb vor der Tür stehen und warf Ross einen Blick über die Schulter zu.

„Du hast dein Leben und das deines Mannes, Fremder. Mehr kannst du von mir nicht verlangen — es sei denn, du könntest deinen Wunsch durch Zaubermittel erhärten.“
„Ich verlange nichts weiter, als an jenen Ort gebracht zu werden, wo ihr mich aus dem Wasser geholt habt, Kapitän.“

Torgul lächelte grimmig.

„Du hast doch selbst gesagt, daß du dem Meer entstammst. Das Meer ist weit — aber überall fließt das gleiche Wasser. Im Meer kannst du doch deine eigenen Kräfte anwenden. Die Wahl liegt bei dir — aber ich werde mein Schiff jedenfalls nicht wieder ans Tor der Foanna lenken!“

„Wohin führt denn euer Kurs, Kapitän?“

„Nach Kyn Add. Die Wahl liegt bei dir, Fremder: Entweder das offene Meer oder unser Hafen.“
Ross sah ein, daß er den Entschluß des Kapitäns nicht zu ändern vermochte. Andererseits war es ihm unmöglich, die ganze Entfernung bis zur Küste zu schwimmen. Vielleicht würde es sich als nützlich erweisen, mit dem Kapitän ein wenig näher bekannt zu werden.

„Nun, dann fahre ich eben mit nach Kyn Add, Kapitän“, sagte er, und bei diesen Worten folgte er Torgul in die Kabine, als wäre er mit dem Kapitän gleichberechtigt.

10.

Es war die letzte Stunde vor Eintritt der Morgendämmerung. Ross Murdock war müde und hungrig, während er unruhig über das Schiffsdeck wanderte.

„Ross...“ Sein Name wurde in dem gleichen harten Akzent ausgesprochen, den Locketh benutzte. „Ho — das war wirklich ein seltsamer Zauber, den du beim Kampf benutzt hast!“ Vistur rieb sich die Brust.

„Du hast einen großen Zauber, Mann des Meeres — aber du bist ja auch ein Krieger der Meermaid, nicht wahr? Dein Mann hat uns berichtet, daß ihr sogar die großen Fische folgen.“ „Ja, manche von ihnen“, schränkte Ross ein.

„So wie diese da?“ fragte Vistur, indem er weit hinter das Schiffsheck deutete.

Ross bemerkte dort eine leise Bewegung im Wasser, aber seine Augen waren wohl nicht so scharf wie die des Hawaikaners, denn er konnte nicht mit Sicherheit ausmachen, was diese Bewegung verursachte.

„Ist das ein Fisch?“ fragte er.

„Nun, wenn es einer ist, dann haben wir diese Sorte jedenfalls noch nie in unseren Netzen fangen können.“
Konnten es etwa die beiden Delphine sein? Waren das Taua und Tino-rau, die diesem Schiff folgten?
Ross beugte sich über die Reling und strengte die Augen an, bis sie zu tränen begannen. Es hatte alles keinen Zweck, denn er konnte es nicht genau erkennen. Die Entfernung war zu groß.

„Gehört das zu dir?“ fragte Vistur.
„Das weiß ich nicht — aber es könnte schon sein.“

Er beschäftigte sich in erster Linie mit der Frage, ob Karara vielleicht auch in die Hände der Foanna gefallen sein mochte.

Ross nahm das Frühstück gemeinsam mit dem Kapitän ein. Es bestand aus einer grauen Substanz, die irgendwie nach Fleisch schmeckte. Torgul war jetzt etwas gesprächiger als am vergangenen Tag, und er erwähnte beiläufig, daß sie ihren Heimathafen Kyn Add fast erreicht hätten.
Ross wußte nicht, wie weit er beim Befragen des Hawaikaners gehen durfte, aber er brauchte jetzt dringend ein paar Informationen.
Er erfuhr, daß dieses Volk der Seefahrer aus verschiedenen Sippen bestand, die sich untereinander die verschiedenen Inseln und Fahrtrouten dieser Welt aufgeteilt hatten. Sie lebten hauptsächlich vom Handel und von vereinzelten Beutezügen. Sie fingen große Fische ein, aus deren Haut Bekleidung hergestellt wurde.
Ross erwähnte, daß es sich bei der Begegnung der vergangenen Nacht vielleicht um das Werk der Burgleute gehandelt haben könnte.
„Ich habe diese Leute mein Leben lang bekämpft“, erklärte der Kapitän. „Deshalb kann ich mir kaum vorstellen, daß sie es sich plötzlich in den Kopf setzen, ihre Schwerter in die Hand zu nehmen und auf offener See auf uns einzudringen. Es ist bei unserem Volk üblich, daß man einen Raubzug unternimmt, um eine junge Frau zu erbeuten, und bei diesen Gelegenheiten ist es auch schon zu Todesfällen gekommen — aber noch niemals ist dabei eine Frau oder gar ein Kind getötet worden. In unserem Volk gibt es seit jeher mehr Männer als Frauen, und es ist nur zu verständlich, daß ein junger Mann eine Frau im Hause haben möchte... “

Torgul hielt inne und dachte eine Weile nach.

„Du hast mir erklärt, Fremder, daß du aus dem Meer stammst, und du hast tatsächlich eine Macht, von der wir nichts wissen. Sage mir jetzt die Wahrheit: Hättest du Vistur mit den beiden Schlägen nicht auf der Stelle umbringen können?“

Ross entschloß sich zu forschem Vorgehen.

„Ja — aber das habe ich nicht getan. Unser Volk tötet, genau wie deines, nur, wenn es unbedingt erforderlich ist.“

„Ich kenne die Küstenratten, die Foanna und mein eigenes Volk mit all ihren Stärken und Schwächen, Fremder aus dem Meer — aber dich kenne ich nicht. Ich habe dir ja schon einmal gesagt, daß ich das Kampfrecht außer Kraft setzen kann, wenn du mich dazu zwingst.“ „Kapitän!“

Der Schrei war von der offenen Kabinentür gekommen. Torgul sprang sogleich auf, und es war ihm anzusehen, daß er an derart plötzliche Alarmrufe gewohnt war.

Ross folgte ihm auf den Fersen an Deck. An der Reling hatten sich ein paar Männer der Besatzung versammelt, und sie deuteten gestikulierend auf einen kleineren Gegenstand, der auf den Wellen schwamm. Jetzt konnte auch Ross erkennen, daß es sich um ein Boot von der Größe handelte, in dem er und Locketh mit Karara gefahren waren.
Torgul nahm einen großen, muschelförmigen Gegenstand vom Mast und blies in eine Öffnung, als wäre es eine Art Trompete. Ein seltsamer Ton schwang über das Meer. Von dem kleinen Boot kam jedoch keine Antwort; allem Anschein nach war es vollkommen leer.

„Hau — hau — hau...“ Torguls Signal wurde von den beiden anderen Schiffen wiederholt. „Halt!“ befahl der Kapitän. „Wakti, Zimmon, Yoana — holt das Boot heran!“

Die drei Männer schwangen sich prompt über die Reling. Sie hatten eine Leine bei sich und schwammen in kräftigen Zügen auf das kleine Boot zu. Sie befestigten die Leine am Bug des Bootes und schwammen neben ihm her, als es zum Schiff gezogen wurde.
Ross erspähte einen Körper im Boot. Auf Torguls Befehl wurde dieser Körper an Bord gezogen, und die Männer der Besatzung drängten Ross gegen die Kabine des Kapitäns zurück. Sie starrten ihn dabei so feindselig an, daß er jeden Augenblick einen offenen Angriff erwartete.

Ross stellte sich mit dem Rücken gegen den Mast, und im nächsten Augenblick tauchte Locketh mit dem blanken, krummen Schwert in der Hand neben ihm auf.

„Tötet die Mörder!“ kam eine Stimme aus den Reihen der Mannschaft.

Ross zog sein Messer. Er konnte sich die plötzliche Veränderung in der Haltung der Männer nicht recht erklären — aber er war auf alle Fälle bereit, sich zu verteidigen. Locketh deutete aufs offene Meer hinaus.

„Spring über die Reling, bevor sie auf dich eindringen!“ rief er Ross zu.

Die Männer drangen auf Ross und Locketh ein — aber plötzlich schob sich Vistur hervor und hielt seine Kameraden auf.
„Was ist hier los?“ rief Torgul laut. Er kam auf Ross zu und blieb unmittelbar vor ihm stehen. Seine Augen sprühten.

„Ich habe dir wiederholt erklärt, daß du der Gerechtigkeit des Phutka ausgeliefert wirst, wenn du für uns eine Gefahr bedeutest, Fremder!“

„Gewiß“, pflichtete Ross ihm bei. „Aber in welcher Beziehung bedeute ich. jetzt für euch eine Gefahr, Kapitän?“

„Kyn Add ist überfallen worden — und zwar von Fremden, die aus dem Meer stammen!“

Ross starrte ihn betroffen an. Erst jetzt wurde er sich der drohenden Gefahr bewußt, in der er hier schwebte. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wer diesen Überfall durchgeführt haben mochte — aber in ihrem gegenwärtigen Zustand war mit den Leuten der Besatzung nicht zu verhandeln.
Sie knurrten wie hungrige Tiere beim Anblick der Beute. Während Ross wieder von einem Netz eingefangen wurde, drang Locketh mit seinem gezogenen Schwert auf die Männer ein. Er erhielt einen Stoß und sauste seitlich über die Reling. Ross wurde in die Kabine des Kapitäns gezerrt.
Eine ältere Frau kam herein und betrachtete Ross mit zusammengekniffenen Augen. Ihr Arm ruhte in einer Binde, und ihr Mund zuckte nervös.
„Du kannst den Fluch aussprechen, Lady Jazia! Laß ihn nicht zu leicht ausfallen, denn er hat Leid über unser Volk gebracht!“
Sie fuhr sich mit der unverletzten Hand über den Mund, während sie Ross keine Sekunde aus den Augen ließ.
„Warum bringt ihr mich zu diesem Mann?“ fragte sie mit einer hohen, schrillen Stimme. „Er gehört nicht zu jenen, die den Schatten über Kyn Add brachten.“
„Was?“ fragte Torgul erregt — und dann schien er sich ein wenig zu beruhigen. „Jene sind aus dem Meer gekommen?“ fragte er leise. „Sie kamen aus dem Meer und hatten Waffen, gegen die es für unsere Leute keine Verteidigung gab?“

Die alte Frau nickte.

„Ja, sie waren darauf bedacht, nur Tote zurückzulassen. Ich befand mich gerade im Schrein des Phutka, und er warf seinen Schatten über mich. Aus diesem Grunde bin ich nicht gestorben, aber ich habe alles gesehen — ja, alles!“

„Keine Wesen, wie ich es bin?“ fragte Ross.

„Nein, es waren nur so viele...“ Sie streckte die fünf Finger ihrer Hand hoch. „Und sie sahen alle gleich aus, als wären sie zusammen von einer Mutter geboren worden. Sie hatten kein Haar auf den Köpfen, und ihre Körper waren von dieser Farbe...“ Bei diesen Worten ergriff sie ein hellblaues Kissen und hielt es hoch.

Ross zuckte zusammen — und Torgul schaute ihn durchdringend an.
„Sie gehören nicht zu deinem Volk — aber du kennst sie!“
„Ja, ich kenne sie“, räumte Ross ein. „Es sind die Feinde!“

Es konnte sich nur um die Kahlköpfe aus den alten Raumschiffen handeln, mit denen er schon einmal einen verzweifelten Kampf geführt hatte und denen er nur mit großer Mühe entkommen war. Die geheimnisvollen Wesen waren hier aufgetaucht — und sie hatten die Eingeborenen dieses Planeten überfallen!

 

11.

 

Lady Jazias Bericht über die Vorfälle war so eingehend und ausführlich, daß Ross Murdock unwillkürlich eine tiefe Bewunderung für diese Frau empfand. Sie hatte zusehen müssen, wie die Angehörigen ihres Volkes getötet wurden — und dennoch hatte sie sich jede Einzelheit gemerkt.
Sie waren aus dem Meer gekommen und selbstbewußt zum Dorf marschiert, als hätten sie überhaupt nichts zu fürchten. Sie waren weder von Beilen, Schwertern oder Kugeln zu treffen gewesen. Sie trugen röhrenartige Waffen bei sich, die Tod und Verderben bereiteten.
Die Sippen der Seefahrer waren mutige Männer, die einen Kampf nicht so leicht verloren gaben — aber in diesem Fall hatten sie ihr Heil in wilder Flucht gesucht, nur um von diesen grausamen Waffen niedergestreckt zu werden. Die Metzelei dauerte nur kurze Zeit, und Jazia war die einzige Überlebende, da sie sich im Schrein der Phutka verborgengehalten hatte. Bei Nacht war sie zum Strand geschlichen und mit einem der kleinen Boote in See gestochen. Sie hatte gehofft, eines der ausgelaufenen Schiffe der Sippe zu erreichen.
„Sind sie auf der Insel geblieben?“ fragte Ross.
Diese Tatsache verwirrte ihn, denn wenn die Sternfahrer gekommen waren, um die einzelnen Volksgruppen dieses Planeten gegeneinander aufzuwiegeln, dann hätten sie sich nach vollendeter Aufgabe zurückziehen müssen.
„Als ich mit dem kleinen Boot schon auf freier See war, habe ich noch immer die Lichter an der Küste gesehen — es waren nicht unsere Lichter, und sie konnten auch nicht von den Toten getragen werden“, sagte Jazia langsam. „Was haben jene überhaupt zu fürchten? Sie sind unverwundbar!“
„Wenn sie bei unserem Eintreffen noch immer da sind, dann werden wir das überprüfen“, versetzte Torgul grimmig, und die anderen Männer murmelten zustimmend.
„Wollt ihr denn alle sterben?“ fragte Ross kalt. „Ich bin schon einmal auf sie gestoßen und weiß, daß sie einen Menschen mit dem Willen beherrschen können. Schaut euch das hier an!“ Er deutete auf die Brandnarben an seiner linken Hand. „Ich habe diese Hand selbst ins Feuer gehalten, um durch den Schmerz ihrer Willensmacht zu entgehen.“
Jazia strich behutsam über die alte Narbe, und dabei schaute sie ihn fest an.
„Das ist wahr“, sagte sie langsam. „Auch mich hat der Schmerz davor bewahrt, unter ihren Willen zu kommen. Sie standen vor unserer Halle, und ich sah, wie Prahad, Mosaji, Okun herauskamen, als wären sie in einem unsichtbaren Netz gefangen — um auf der Stelle getötet zu werden. Auch ich spürte den zwingenden Befehl, zu ihnen zu kommen; dabei stürzte ich gegen den Schrein und verletzte meinen Arm. Der Schmerz war so scharf wie ein Messer...“ „Wenn du so viel von ihnen weißt, dann sage uns doch, mit welchen Waffen wir sie schlagen können!“ rief Vistur. Ross schüttelte den Kopf.
„Das weiß ich nicht.“ „Aber alles, was lebt, muß früher oder später sterben“, murmelte Jazia nachdenklich. „Auch jene können diesem Schicksal nicht entgehen. Vielleicht finden wir die Waffen, mit denen sie zur Strecke zu bringen sind.“

„Sie sind vom Meer gekommen — in einem Schiff?“ fragte Ross. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, da war weit und breit kein Schiff zu sehen. Sie kamen durch die Brandung den Strand hinauf, als wären sie einem geheimen Pfad durch die Wellen gefolgt.“

„Ein U-Boot!“
„Was ist das?“ fragte Torgul.
„Ein Schiff, das unter Wasser fahren kann.“
Torgul kniff die Augen zusammen. Die beiden Kapitäne der anderen Schiffe waren inzwischen ebenfalls an Bord gekommen, und einer von ihnen schnaubte ungeduldig.
„Solche Schiffe gibt es gar nicht...“, begann er — aber Torguls kurze Handbewegung brachte ihn sofort zum Schweigen.

„Wir kennen keine solchen Schiffe“, berichtigte er. „Aber wir kennen auch diese Waffen nicht, deren Wirkung Jazia uns beschrieben hat. Wie kann man ein solches Schiff, das unter Wasser fährt, zur Strecke bringen, Ross?“
Murdock zögerte; diese Menschen verstanden nichts von Explosivstoffen und Wasserbomben — dennoch bemühte er sich, es ihnen irgendwie zu erklären.

„In meinem Volk nimmt man dazu einen Behälter, in dem sich eine große Kraft befindet. Dieser Behälter wird in die Nähe des U-Bootes gesenkt, und...“

„Aber woher weiß man denn, wo dieses Boot sich befindet?“ fragte der Kapitän skeptisch.

„Kann man es denn im Wasser sehen?“

„Nun, jedenfalls kann man es hören. Es gibt da Maschinen, die den genauen Lageort des Bootes aufzeichnen, so daß man es treffen kann.“

„Das ist eine Macht, die vielleicht nur von den Foanna erreicht werden kann. Hältst du eine solche Macht in der Hand?“
„Nein; viele Männer meines Volkes haben jahrelang an. der Entwicklung derartiger Waffen gearbeitet.“
„Warum lassen wir uns dann auf Dinge ein, die wir nicht haben?“ fragte Torgul scharf. „Was haben wir überhaupt?“
Ross warf den Kopf in den Nacken. Er lauschte auf ein Geräusch, das durchs offene Bullauge an sein Ohr gedrungen war. Er sprang unvermittelt auf.

„Was?“ fragte Vistur, indem er zu seinem Enterbeil griff.

„Wahrscheinlich können wir jetzt mit Verstärkung rechnen“, erwiderte Ross kurz, indem er an Deck stürmte.

Tino-raus Kopf tauchte ein wenig aus dem Wasser auf.
„Jetzt können wir mehr über den gemeinsamen Feind erfahren!“ rief Ross.
„Da kommt ein Boot — ohne Segel oder Ruder!“ rief einer der Männer.

Zwischen den beiden Delphinen tauchten Karara und Locketh auf. Sie wurden sogleich an Bord gehievt.
„Vorhin sind sie mit den Schwertern auf dich eingedrungen“, sagte Locketh. „Welchen Zauber hast du nun wieder angewandt?“

„Gar keinen. Die Wahrheit hat sich herausgestellt.“
Ross drückte Kararas Hand, während sie sich neugierig auf dem Deck umschaute.

„Das ist Kapitän Torgul, Karara“, sagte er, während der Kapitän das Mädchen verdutzt anstarrte. „Karara schwimmt mit den Delphinen, die ihr gehorchen.“ Er deutete zu Tino-rau hinüber. „Bringt Taua das Boot?“

Karara nickte.

„Wir sind vom Tor hergekommen. Locketh tauchte plötzlich auf und sagte, daß - daß...“ Sie hielt inne. „Aber du scheinst in gar keiner Gefahr zu schweben. Was ist denn vorgefallen?“ „Eine ganze Menge. Hör genau zu, denn es ist sehr wichtig. Die Kahlköpfe sind auf einer der Inseln gelandet und haben bis auf eine einzige Ausnahme alle Bewohner umgebracht. Vermutlich sind sie in einem U-Boot gekommen. Schick gleich einen der beiden Delphine hinüber, um die Lage auszukundschaften.“

Ohne weitere Fragen zu stellen, stieß Karara einen Pfiff aus, und Tino-rau sauste durch die Wellen davon.
„Dieser Glaube an Zaubermittel hat seine gewissen Vorteile“, sagte Ross zu Karara. „Die Eingeborenen zweifeln keinen Augenblick daran, daß die Delphine sich für uns als Spähtrupp betätigen.“
„Nun, sie haben ihr ganzes Leben im Meer verbracht und wissen genau wie mein Volk, daß es manche Geheimnisse birgt. Wenn aber die Delphine das U-Boot der Kahlköpfe entdecken, was wollen wir dann machen?“

„Das weiß ich nicht — noch nicht.“ Ross dachte fieberhaft über eine Möglichkeit nach, den Feind zur Strecke zu bringen.

„Und Ashe?“
Ja, Ashe...
„Ich weiß es nicht“, mußte Ross einräumen, obwohl ihm das gegen den Strich ging.

„Was hat sich eigentlich dort am Tor abgespielt?“ fragte er. „Die Delphine schienen plötzlich den Verstand verloren zu haben.“

„Ja, das glaube ich auch. Hast du denn gar nichts gespürt?“
„Nein.“

„Es war wie ein Feuer im Kopf. Vermutlich handelt es sich dabei um eine Sicherheitsvorkehrung der Foanna.“
Eine geistige Sperrvorrichtung, die keinen Einfluß auf ihn hatte. Damit besaß er also die Möglichkeit, das Tor zu durchqueren. Konnte er Torgul vielleicht überreden, noch einmal zum Tor zu fahren?
Eine bleierne Müdigkeit senkte sich plötzlich über ihn; er streckte sich aus und schlief sofort ein.
Lärmende Geräusche weckten ihn, und er spürte einen Nadelstich am Arm. Als er langsam die Augen öffnete, sah er, daß Karara ihm eine Injektion zur Aufpulverung verabreicht hatte, die aus dem Medizinfach der Vorräte stammte.

Er war sogleich hellwach und schaute sich in der Kabine um. Draußen war es dunkel.
„Was ist denn?“ fragte er.
Karara schob die Injektionsspritze in die Tasche zurück.

„ Tino-rau ist zurückgekommen und berichtet, daß sich ein U-Boot in der Nähe befindet, dessen Energiestrahl zur Küste gerichtet ist.“
„Dann sind sie also noch immer dort.“ Ross zweifelte keinen Augenblick an der Richtigkeit dieser Meldung des Delphins.
„Die Meermaid hat uns erzählt, daß das Boot am Grund des Hafens liegt. Wenn wir es erreichen könnten...“, begann Torgul.

Karara schüttelte den Kopf.

„ Tino-rau meldet mir, daß die von dem U-Boot ausgehenden Energiestrahlen tödlich sind. Tote Fische umschwirren das Boot. Kein Weg führt durch diese Sperre.“
Wenn man nun aus diesen toten Fischen eine Art Wall errichtete? Ross beschrieb diesen Plan, und er wandte sich dabei mehr an Karara als an die Besatzung des Schiffes.
„Ich weiß nicht recht“, murmelte sie zweifelnd. „Dazu brauchte man eine Vielzahl von toten Fischen...“
„Keine Fische“, fiel Ross ihr ins Wort, „sondern jene Salkars mit ihren massigen Körpern, die du schon bemerkt hast.“

„Aber wie könnte man sie zur Bucht treiben?“

„Das dürfte nicht allzu schwierig sein“, sagte Torgul, indem er ein paar Linien auf den Tisch zeichnete. „Da liegt das Riff und dort ist Kyn Add. Wenn man den Salkars einen Köder vorhält, werden sie auf der Jagd in die Bucht schwimmen.“
An diesem Plan war natürlich manches auszusetzen — aber die Mannschaft machte sich sofort begeistert an die Arbeit.
Etwa zwei Stunden später schwamm Ross auf die Küste von Kyn Add zu, an der einige Lichter schimmerten. Wieder fragte er sich, warum die Kahlköpfe ihre Anwesenheit so lange ausdehnten. Vielleicht warteten sie auf die zurückkehrenden Schiffe, um hier ganze Arbeit zu leisten.
Karara schwamm neben ihm, und sie folgten Taua, dessen scharfe Sinnesorgane sie sicher durchs Wasser geleiteten. Bald hatten sie die Küste erreicht und kauerten am Rand eines Hügels, der ihnen einen guten Überblick auf den Strand bot.
„Die Aussichten stehen eins zu einer Million“, brummte Ross, während er seine Tauchmaske abnahm.

„Beruhen denn nicht alle Unternehmen der Zeitagenten auf solchen Chancen?“ fragte Karara. Ross mußte ihr insgeheim recht geben.
Schweigend kauerten sie nebeneinander und warteten die weitere Entwicklung der Dinge ab. „Sie kommen!“

Kararas Hand verkrallte sich in Ross’ Schulter. Da er nichts zu sehen vermochte, mußte diese Warnung wohl von den Delphinen gekommen sein. Die gewaltigen Seeungeheuer des Planeten Hawaika kamen heran.

12.

„Ohhhh!“

Karara klammerte sich an Ross Murdock; ihre Atemzüge kamen schnell und stoßweise. Sie hatten nicht geahnt, daß ihr Plan zu diesem Chaos an der Lagune führen könnte.
Die Energiestrahlen des U-Bootes schienen die gereizten Salkars bis an den Rand des Wahnsinns zu treiben. Die Wellen schäumten über ihren zuckenden Leibern. Ein solches Bild hatten die beiden Erdenmenschen noch niemals gesehen.
Ross gab Karara Anweisung, in Deckung zu bleiben, und dann tastete er sich langsam im bleichen Licht des Mondes vor. Wenigstens war er jetzt besser bewaffnet als je zuvor, denn er trug jene Waffe der Sternenmenschen bei sich, die sie auf einem fernen Planeten erobert hatten. Sie war nur sehr sparsam zur Anwendung gekommen, denn niemand wußte, wie sie nachzuladen war. Die Spezialisten der Erde hatten sie einer äußerst genauen Untersuchung unterzogen — und dennoch waren sie zu keinem Resultat gekommen.
Sein Blick fiel auf drei der Kahlköpfe, die in ihre bläulich schimmernden Gewänder gehüllt waren und langsam über den Strand schritten. Sie waren nicht voneinander zu unterscheiden, und ihre Köpfe waren dem Meer zugewandt. Ihre Hände umklammerten jene röhrenartigen Waffen, die ihm bekannt waren. Von diesen Waffen kam keinerlei Detonation; bläuliche Blitze zuckten ins Meer, und wo sie ihr Ziel trafen, wurde das Fleisch versengt. Ununterbrochen feuerten sie ins Wasser — aber bald setzte die Waffe des einen aus, und er schleuderte sie beiseite. Kurz darauf warfen auch die beiden anderen die Waffen fort.
Eine dunkle, mächtige Gestalt tauchte aus der Brandung auf und erklomm den Strand. Ross hatte nicht damit gerechnet, daß die Salkars ihr natürliches Element verlassen könnten — aber dieser wollte sich augenscheinlich an jenen rächen, die ihn und seine Artgenossen gequält hatten.
Die drei Kahlköpfe blieben einen Augenblick unentschlossen stehen und schauten auf den sich heranwälzenden Salkar. Anscheinend konnten sie es noch immer nicht begreifen, daß ihre machtvollen Waffen sie jetzt im Stich gelassen hatten.
Unvermittelt wandten sie sich um und liefen auf die Hütten zu, zwischen denen sie so selbstsicher hervorgetreten waren. Der Salkar folgte ihnen noch ein Stück, aber dann blieb er zappelnd liegen, denn er konnte sich an Land nur mühsam bewegen.
Drei der Kahlköpfe waren hier zu sehen gewesen — aber Jazia hatte von fünf gesprochen. Zwei fehlten also. Wo mochten sie stecken? Waren sie inzwischen vielleicht zu dem U-Boot zurückgekehrt — und was war überhaupt aus diesem geworden? Offensichtlich hatte der Energiestrom den Wall der Salkars nicht zu durchdringen vermocht.
Zögernd und vorsichtig setzte Ross seinen Weg zu den Hütten fort. Er wußte nur zu gut, daß er dabei im hellen Mondlicht ein gutes Ziel abgab. Die Waffen der Kahlköpfe hatten zwar versagt — aber das hieß noch längst nicht, daß sie jetzt etwa vollkommen unbewaffnet waren. Er beschrieb einen weiten Bogen um die Hütten und beschloß, sich diesen von der anderen Seite zu nähern. Er näherte sich gerade einer Lichtung, als plötzlich ein verhaltenes Geräusch an sein Ohr drang. Er blieb sogleich stehen und brachte die Waffe in Anschlag.

„Ross... “
„Locketh!“

„Und Torgul und Vistur!“ Sie hatten sich der Insel unbemerkt von der anderen Seite genähert, und Ross konnte sie noch immer nicht entdecken, obgleich ihre Stimmen ihm ganz nahe waren.
„Sie haben sich in die große Halle zurückgezogen“, sagte Torgul, „aber dort brennt jetzt kein Licht mehr.“
Ross drang weiter auf die Hütten vor, und da sah er, daß die Kahlköpfe eine von ihnen in Brand gesetzt hatten. Die Flammen loderten zum dunklen Nachthimmel hinauf, und Ross fragte sich, ob das wohl ein verabredetes Zeichen sein mochte.
Vor der brennenden Hütte waren die drei Gestalten der Kahlköpfe zu sehen. Ross legte sich flach auf den Boden und zielte mit seiner Waffe. Die vorderste der drei Gestalten stürzte lautlos zu Boden, und wenige Augenblicke später lagen alle drei reglos vor der brennenden Hütte.

Ross ließ zunächst ein paar Sekunden verstreichen, ehe er auf die drei Fremden zuging. Er tastete sie ab und fand ihre Muskeln erschlafft. Ihre Augen waren weit geöffnet und starr. „Locketh! Torgul! Vistur!“

Die drei Männer kamen zögernd heran, und der Kapitän beugte sich über die reglosen Körper der Kahlköpfe.

„Leben sie noch?“ fragte er.
„Ja, aber sie können sich nicht bewegen.“

„Gut.“ Torgul nickte. „Sie werden der Gerechtigkeit des Phutka ausgeliefert werden. Ein solches Ende ist nicht gerade beneidenswert.“
„Man muß ihr Leben erhalten, Kapitän. Möchtet ihr denn gar nicht erfahren, warum sie euch so urplötzlich überfallen haben — und noch viele andere Dinge mehr?“ Er deutete mit dem Kopf auf die brennende Hütte. „Warum mögen sie dieses Feuer entzündet haben? Wollten sie ihren Artgenossen damit vielleicht ein Zeichen geben?“
„Ja, wir sollten wirklich versuchen, die Antworten zu diesen Fragen zu finden.“ Torgul stieß eine der Gestalten mit der Fußspitze an. „Wie lange werden sie in diesem Zustand bleiben? Dein Zaubermittel scheint recht stark zu wirken.“

Ross lächelte ein wenig.

„Es ist durchaus nicht mein Zaubermittel, Kapitän. Diese Waffe stammt aus der Welt der Fremden. Ich weiß auch nicht, wie lange sie in diesem Zustand verharren werden.“

„Na schön, wir können ja die notwendigen Vorsichtsmaßnahmen treffen.“

Torgul gab die entsprechenden Anweisungen, und die drei Kahlköpfe wurden gefesselt. Dann ordnete er an, Kyn Add zu räumen und wandte sich wieder an Ross.
„Das Feuer könnte tatsächlich ein Zeichen sein, um weitere dieser Sorte herzubringen. Bislang hat Phutka uns in diesem Kampf unterstützt — aber man darf sich nicht zu sehr auf sein Glück verlassen.“ Er schaute sich nach allen Seiten um. „Hier können wir nur unsere Toten zurücklassen. An einem einzigen Tag ist unsere Sippe auf eine Handvoll Männer reduziert worden.“
„Werdet ihr euch jetzt mit den anderen Sippen zusammenschließen?“ fragte Karara, als sie in Begleitung von Jazia zu ihnen kam.

Der Kapitän schaute in das Chaos des Strandtales hinunter. Das Brüllen der sterbenden Salkars ließ die Luft erbeben. Ihre zuckenden Körper waren im Mondlicht deutlich zu sehen. „Wir befinden uns jetzt auf einem Rachefeldzug, Meermaid“, sagte er nach einer Weile. „Für solche Männer existieren keine Sippen. Für sie gibt es nur die Jagd und den Tod. Vielleicht können wir uns noch einmal auf die Hilfe des Phutka verlassen, so daß es nur eine kurze Jagd mit reicher Beute wird.“

Sie schlugen den Rückweg zu den Schiffen ein.
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Ross Murdock hob die kleine, muschelartige Schale an den Mund, aber er nippte kaum an der Flüssigkeit. Es handelte sich um eine reine Zeremonie, und er brauchte jetzt dringend einen vollkommen klaren Kopf. Sie hielten hier eine Art Kriegsrat ab: Torgul, Afruka und Ongal, die Kapitäne der drei Schiffe, Jazia, die die symbolische Macht des Phutka verkörperte, Vistur mit ein paar anderen Offizieren, Karara, Ross und Locketh.
In erster Linie ging es Ross darum, Gordon Ashe aus den Händen. der Foanna zu befreien. Die Anwendung seiner Waffe gegen die Kahlköpfe hatte den Seeleuten gezeigt, daß sie ihn auf keinen Fall entbehren konnten, und somit würden sie ihn auch nicht ziehen lassen.
„Die Sternenmenschen...“ Ross setzte die kleine Schale ab und suchte in seinem begrenzten Wortschatz der Eingeborenensprache nach den passenden Ausdrücken. „Sie besitzen Waffen und Mächte, von denen ihr noch nicht einmal geträumt habt, und gegen die es für euch keine Verteidigung gibt. In Kyn Add haben wir Glück gehabt. Die Wände der Salkars konnten von den Energieströmen nicht durchdrungen werden, und deshalb fielen ihre Waffen aus. Irgendwo in den Bergen muß ihr Raumschiff liegen — aber wir haben nicht die geringste Aussicht, es lebend erreichen zu können.“
„Dann müssen wir uns also hier hinsetzen und warten, bis sie kommen und uns vernichten, wie?“ schnaubte Ongal. „Ich sage, daß es noch immer besser ist, mit dem gezogenen Schwert in der Hand zu sterben.“
„Möchtest du bei einem solchen Kampf auf Leben und Tod nicht auch einen Gegner ins Jenseits befördern?“ fragte Ross zurück. „Jene können dich umbringen, ehe du sie überhaupt siehst.“

„Aber deine Waffe hat sich als überlegen erwiesen“, sagte Afruka.

„Ich habe euch doch schon erklärt, daß auch diese Waffe ursprünglich aus ihrem Besitz stammt. Ich habe nur diese eine, und dabei weiß ich nicht mal, wie lange ihre Wirkung überhaupt anhält und ob sie keine Verteidigung dagegen haben. Wir haben jene nur zur Strecke bringen können, weil ihre Waffen versagten. Gegen ihr Raumschiff kommen wir nicht an.“

„Die Salkars haben uns schon einmal einen Weg zu ihnen geöffnet“, murmelte Torgul.
„Aber wir können die Salkars nicht ins Berggelände treiben“, versetzte Vistur.

Ross betrachtete den Kapitän. Er ahnte, daß dieser jetzt wieder mal über einem Plan brütete. Sein Respekt vor diesem Hawaikaner war seit ihrem ersten Zusammentreffen ständig gewachsen.
Die Hawaikaner brauchten jetzt eine Art Schlüssel, der ihnen den Weg zum Raumschiff der Kahlköpfe öffnete, wie es die Salkars in der Bucht getan hatten. Von den Gefangenen hatten sie kaum nennenswerte Informationen bekommen.
„Vielleicht könnten die Foanna etwas gegen die Raumfahrer ausrichten“, sagte Ross nachdenklich, denn das würde auch seinem Vorhaben entsprechen.
„Die Foanna halten große Macht in den Händen“, erwiderte Jazia. „Sie können Wind und Wellen beherrschen, Menschen und Kreaturen — wenn sie es wollen. Die Mörder dürften sich mit Recht vor den Foanna fürchten!“
„Dennoch schrecken sie vor einem solchen Angriff nicht zurück“, entgegnete Ross, und dabei schaute er wieder auf den Kapitän.

Torgul lächelte ein wenig.

„Nun, es dürfte wohl ihrem Plan entsprechen, daß wir hier auf dem Planeten alle gegeneinander kämpfen. Sie brauchen ja nur abzuwarten, bis wir dabei genügend geschwächt sind, um dann über uns herzufallen und sich alles zu nehmen, was sie nur wünschen. Sie wissen, daß es nur wenige Foanna gibt, und sie werden auch in diesem Fall den geeigneten Zeitpunkt abwarten. Es ist ein sehr schlauer Plan — aber er stammt von Männern, die es nicht lieben, mit dem Schwert in der Hand zu kämpfen.“

„Sie sind noch schlimmer als das Gesindel der Küste“, knurrte Ongal.
Torgul lächelte wieder.

„Sie wissen natürlich, daß sie sich nach unseren Begriffen wie Feiglinge benehmen — aber was liegt ihnen schon an unserem Urteil? Haben wir etwa an die Salkars gedacht, als wir aus ihnen an der Lagune einen Wall errichteten? Nein, wir haben sie lediglich als Werkzeug benutzt. Jene werden uns nun ebenfalls als Werkzeug gegen die Foanna benutzen wollen — aber zum Glück haben wir diesen Plan durchschaut. Unsere Rettung liegt jetzt bei den Foanna; wir müssen unbedingt versuchen, uns mit ihnen zu verbünden.“
„Aber wie sollen wir das machen?“ fragte Ongal. „Die Foanna sind doch seit jeher unsere Feinde. Wollten wir nicht noch vor wenigen Tagen mit Gewalt durch ihr Tor dringen? Uns sind nur noch drei Schiffe geblieben; sollen wir diese jetzt in einem aussichtslosen Kampf einsetzen?“
„Ich sehe noch einen anderen Weg“, erklärte Ross. „In der Zitadelle der Foanna befindet sich mein Kampfgefährte, dem ich zum Dienst verpflichtet bin. Wir standen gerade im Begriff, ihn aus der Zitadelle zu befreien, als wir von euch aus den Wellen gefischt wurden. Er kennt sich in fremdartigen Rassen und Welten besser aus als ich, und das werden inzwischen wohl auch die Foanna bemerkt haben.“

Er hielt inne und dachte eine Weile schweigend nach.

„Das, was euch dort am Tor beeinflußt und zurückschickt, hat keine Wirkung auf mich“, fuhr er dann fort. „Somit könnte ich mir Einlaß verschaffen, und wenn ich dann meinen Kampfgefährten gefunden habe, werden wir versuchen, mit den Foanna zu verhandeln.“
Seine Worte fanden die Unterstützung von Torgul und Jazia, und sie schlugen den Weg zum Tor ein, wo Ross sein Glück versuchen sollte. Er wußte nur zu gut, daß er jetzt nicht auf die Mithilfe von Karara und den beiden Delphinen rechnen konnte.
Das Schiff hielt in sicherer Entfernung vom Ufer. Ross glitt ins Wasser und legte das letzte Stück bis zum Tor zurück.
Als er das Ufer erreicht hatte, meldete sich plötzlich das kombinierte Gerät an seinem breiten Gurt.

Punkt — Strich - Punkt...

Ross kauerte in der Deckung einer kleinen Mulde. Er wagte jetzt keine Bewegung und wartete gespannt ab.

Punkt - Strich - Punkt...
Das Signal war ihm nur zu gut bekannt!

Wenn es mit rechten Dingen zuging, dann war dieses Signal nur zwei Menschen bekannt. Handelte es sich aber vielleicht doch um eine Falle, in die man ihn locken wollte? Noch kannte er ja nicht die ganze Macht der Foanna.
Ross kauerte noch immer in der kleinen Mulde. Er hatte die Waffe der Sternenmenschen in Kararas Obhut belassen, denn er wagte es nicht, sie dem Wasser auszusetzen. Er hatte lediglich sein langes Messer bei sich.
Langsam tastete er sich vor; dabei hielt er sich in der Richtung, aus der seiner Ansicht nach das bekannte Signal gekommen war. Nach einigen Schritten hielt er inne und wagte es, selbst ein Signal abzugeben.

Punkt — Punkt — Punkt...
„Wo?“ kam die schnelle Frage.
Das konnte nur Gordon Ashe sein! Ross Murdock zögerte nicht länger.
„Alles zur Flucht vorbereitet!“
„Nein!“ kam die Antwort — und es klang wie ein Befehl. „Hier sind Freunde!“

Hatte er das Signal richtig ausgelegt? War es Gordon Ashe tatsächlich gelungen, die Foanna zu Verbündeten zu gewinnen?

Ross entschloß sich auch weiterhin zur Vorsicht, denn bislang hatte sich das noch immer als nützlich erwiesen. Es gab da eine Frage, die seiner Ansicht nach nur Gordon Ashe beantworten konnte. Es handelte sich um eine Begebenheit, die sich auf einer ihrer gemeinsamen Reisen als Zeitagenten in die Vergangenheit abgespielt hatte.

„Was haben wir seinerzeit in Old-Britain getötet?“ fragte er mit seinem Gerät an.
Gespannt wartete er auf die Antwort.

Sie kam jedoch nicht über das Gerät: unvermittelt kam eine Stimme aus der vor ihm liegenden Dunkelheit, die ihm wohlvertraut war.

„Einen weißen Wolf!“ sagte die Stimme auf englisch.
„Ashe!“

Ross sprang vor.
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„Ross!“

Gordon Ashes Hände umklammerten Murdocks Schultern, als wollte er ihn nie wieder freigeben.

„Dann bist du also durchgekommen...“

Augenscheinlich vermutete Ashe, daß nur Ross Murdock ihn durch das Zeittor begleitet hatte. „Ja, und Karara mit ihren beiden Delphinen!“

„Sind sie jetzt auch hier?“ Ashe war nur als dunkle Gestalt zu erkennen.

„Nein, sie halten sich draußen bei einem der Schiffe auf. Weißt du eigentlich, daß die Kahlköpfe hier auf Hawaika gelandet sind? Sie haben hier einen großangelegten Angriff gestartet. Im Augenblick liegt eines ihrer U-Boote draußen in der Bucht. Vor ein paar Tagen haben sie alle Bewohner eines Dorfes niedergemacht — und dabei waren es nur ganze fünf dieser Kahlköpfe!“

„Gordon!“ Es war eine singende Stimme. „Ist das wirklich dein Schwertträger?“
Eine dunkle Gestalt schob sich heran, und Ross sah die Umrisse eines weiten Umhangs.
„Das ist mein Freund“, korrigierte Ashe. „Dies ist die Bewachung des Tores, Ross.“

„Und du bist gekommen“, fuhr der Foanna fort, „um mit den Leuten in deinem Gefolge am Tisch der Schatten eine Mahlzeit zu halten. Aber die Seeleute werden hier kaum auf die gewünschte Beute stoßen... “
„Nein.“ Ross zögerte. Wie sollte er sich dem Foanna gegenüber verhalten? Bei seinem Zusammentreffen mit Torgul hatte er sich den gleichen Rang angemaßt, den der Kapitän bekleidete — aber sein Instinkt sagte ihm, daß so etwas in diesem Fall nicht gehen würde. Er hielt sich an die reine Wahrheit. „Wir haben drei dieser mörderischen Kahl-Köpfe gefangengenommen. Von ihnen haben wir erfahren, daß sie zunächst die Foanna aus dem Weg räumen wollen. Von allen Bewohnern dieses Planeten fürchten sie euch am meisten.“ „Die Seeleute kommen also nicht, um hier etwas zu erbeuten? Nun, so etwas hat es bislang bei ihnen noch nicht gegeben“, erwiderte der Foanna kalt.
„Leute, die ihre ermordeten Verwandten rächen wollen, haben es gewiß nicht auf Beute abgesehen“, sagte Ross.
„Nein, und die Seeleute glauben an ihr Recht“, pflichtete der Foanna ihm bei. „Ich denke, wir sollten das alles erst mal gründlich beraten, Gordon.“
Ashe legte Ross die Hand auf den Unterarm und führte ihn durch die Dunkelheit. Drei Foanna schritten ihnen mit ihren seltsam gleitenden Bewegungen voran.
Eine Vielzahl von Fragen bewegte Ross. Wie stand Ashe zu diesen Foanna? Was war geschehen, daß er, der doch ein Gefangener von Zahur gewesen war, nun plötzlich auf so freundschaftlichem Fuß mit diesen Wesen stand, die in sich die größte Macht auf dem Planeten Hawaika verkörperten?

Sie blieben vor einer hoch aufragenden Wand stehen. Einer der Foanna machte eine kurze Bewegung mit dem Stab in seiner Hand — und plötzlich war in der Wand eine Öffnung zu sehen. Das hatte sich so schnell abgespielt, daß Ross die Bewegung kaum bemerkt hatte.
Als sie die Türschwelle überschritten, kamen sie von einer Welt in eine andere. Hier herrschte eine Atmosphäre, wie sie Ross noch nie erlebt hatte. Alles war irgendwie unwirklich.
„Sie sind Meisterinnen der Illusion, und du darfst nicht alles glauben, was du siehst“, flüsterte Ashe Ross zu.
Meisterinnen? Dann waren das also weibliche Wesen! Ross war sich bereits bewußt, daß er seinen Augen nicht trauen durfte. Gab es in diesem Raum eigentlich feste Wände, oder waren das nur wehende Vorhänge in einer Farbe, wie sie am irdischen Sommerhimmel zuweilen zu sehen war?
Jetzt sah er die Foanna zum erstenmal wirklich. Sie hatten ihre weiten, schillernden Umhänge abgelegt, und Ross wußte, daß er sie jetzt so sah, wie es nicht mal ihren Dienern und Kämpfern gestattet war. Aber war das nun ihre wirkliche Form oder doch nur die, in der sie von ihm gesehen sein wollten?
„Wir sind wie wir sind, jüngerer Bruder!“
Waren diese Worte gesprochen worden, oder drangen sie nur als Gedanken auf ihn ein? Ihrer ganzen Erscheinung nach hatten diese Foanna menschliche Formen — und zweifellos waren es Frauen. Sie trugen jetzt enganliegende, schimmernde Kleider von einer silberartigen Färbung, und die straffen Gürtel über den Hüften waren mit blitzenden Juwelen besetzt. Auch das lange, über die Schultern herabfallende Haar hatte eine silberne Farbtönung.
Ross schaute in die goldfarbenen Augen — und er kam sich wie verloren vor. Er mußte seine ganze Kraft aufbieten, um dem von diesen Augen ausgehenden Bann zu entgehen.
Hatte er da ein perlendes Gelächter gehört? Nein — und dennoch schienen die Foanna irgendwie belustigt zu sein.
„Du hast recht, Gordon: dieser Mann gehört zu deiner Rasse, und auch er darf nicht als Zauberfleisch verwendet werden.“
„Das sind die Foanna“, sagte Ashe, und seine Stimme schien den Bann zu brechen. „Die Lady Ynlan, die Lady Yngram, die Lady Ynvalda“
Die Foanna — nur diese drei?
Lady Ynlan machte eine kurze Bewegung mit ihrem Stab.
„Die Foanna sind jetzt nur noch drei — seit vielen, vielen Jahren, o Mensch, der du aus einer anderen Welt und Zeit stammst. Wenn die Feinde ihr Vorhaben durchführen können, wird es bald überhaupt keine Foanna mehr geben!“
„Aber... “
Ross brach verwirrt ab. Er hatte von Locketh erfahren, daß es nur wenige Foanna gab, und daß sie zu einer uralten, anscheinend aussterbenden Rasse gehörten. Aber es fiel ihm schwer, zu glauben, daß die gesamte Rasse nur noch aus drei Frauen bestand.
Offensichtlich hatte Lady Ynlan seine Gedanken ganz klar gelesen.
„Ja, wir sind nur noch drei Frauen — aber die Macht ist uns verblieben. Berichte uns jetzt, jüngerer Bruder, warum sich die Seeleute nun mit uns verbünden wollen.“
Als Ross seinen Bericht über die gegenwärtige Situation schloß, standen die drei Foanna ruhig vor ihm und hielten sich an den Händen. Sie standen nur wenige Schritte vor ihm — und dennoch hatte er plötzlich das Gefühl, daß sie sich aus seiner Zeit und aus seiner Welt entfernt hätten.
„Wer sind sie eigentlich?“ fragte er Gordon leise — aber die Frage hätte natürlich lauten müssen: was sind sie eigentlich?
Gordon Ashe schüttelte den Kopf.
„Im Grunde genommen weiß ich es auch nicht. Sie gehören zu einer alten Rasse, die über Kenntnisse und Kräfte verfügt, von denen wir nicht die geringste Ahnung haben. Früher hat man auf der Erde von Hexen gesprochen und diesen Glauben in der Neuzeit längst aufgegeben — aber bei den Foanna könnte das irgendwie zutreffen. Ich kann dir nur eines sagen: wenn die Foanna diese Kräfte einmal zur Anwendung bringen, dann wird es hier zu einem Krieg kommen, wie ihn vielleicht noch kein Planet der Welt gesehen hat!“
„Das stimmt“, bestätigte eine der Foanna. „Die Bewohner von Hawaika haben bislang nur einige wenige Beispiele unserer eigentlichen Macht zu sehen bekommen. Wenn wir noch so viele wären wie früher, dann hätten diese Eindringlinge aus dem Weltraum überhaupt keine Chance gegen uns. Wir sind jedoch nur noch drei. Haben wir das Recht, unsere Macht gegen diese Eindringlinge einzusetzen, wenn wir dabei vielleicht auch Unschuldige treffen könnten? Der Tod hat hier ohnehin schon grausame Ernte gehalten. Ehe wir unsere endgültige Entscheidung treffen, müssen wir uns erst vergewissern, in welche Hände die Zukunft gelegt ist.“
Gegen diese Überzeugung war mit Worten nicht anzukämpfen.
„Uns bleibt noch viel zu tun, Gordon. Möchtest du bitte deinen jüngeren Bruder mitnehmen und versorgen? Wenn alles bereit ist, werden wir wiederkommen.“
Unvermittelt fand sich Ross in einem Raum wieder, in dessen vier Ecken je ein Licht brannte. Er zuckte ein wenig zusammen.
„Das erstemal ist mir das auch gewaltig an die Nerven gegangen“, sagte Ashe. „Trink mal ein wenig von dem, dann wird dir schon besser werden.“
Er reichte Ross eine flache Schale. Ross trank die farblose Flüssigkeit, die wie Feuer in seinem Magen brannte.
„Was — wie haben sie das nun wieder gemacht?“ fragte er.
Ashe zuckte die Schultern.
„Wie haben sie all die anderen Dinge gemacht, die ich bislang hier gesehen habe? Wir sind teleportiert worden, und ich habe noch immer nicht die geringste Ahnung, wie sie das eigentlich anstellen.“ Er setzte sich auf einen Stuhl und streckte die Füße aus. „Jede Welt hat nun mal ihre besonderen Eigenheiten — auch wenn uns diese höchst merkwürdig vorkommen. Hast du eigentlich unser Zeittor gefunden — und funktioniert es noch?“
Ross stellte die Schale auf den Tisch und setzte sich Ashe gegenüber. In kurzen Worten erstattete er Ashe Bericht über alles, was sich hier auf Hawaika zugetragen hatte.
„Also keine Rückkehr“, sagte Ashe.
„Gordon...“ Ross rieb sich ein paar Sandkörnchen von den nackten Armen. „Erinnerst du dich noch an diese aufragenden Metallgerüste, die wir auf dem Bild gesehen haben? Ist daraus zu schließen, daß die Kahlköpfe aus diesem Kampf als Sieger hervorgehen werden?“
„Das weiß ich nicht. Niemand hat je versucht, den Lauf der Geschichte zu ändern. Vielleicht ist das unmöglich — auch wenn wir einen solchen Versuch wagen sollten.“
Ashe stand auf und wanderte unruhig im Raum auf und ab.
„Was für einen Versuch, Gordon?“
Ross wirbelte herum, und Ashe blieb unvermittelt stehen.
Eine der Foanna stand im Raum.
„Den Versuch, den Lauf der Geschichte zu ändern“, wiederholte Ashe. Er schien an das plötzliche Auftauchen der Foanna gewöhnt zu sein, denn es beeindruckte ihn keineswegs.
„Ah ja — deine Reisen durch die Zeit. Du meinst also, es muß sich jetzt herausstellen, unter welche Herrschaft diese Welt in Zukunft kommen wird. Nun, ich weiß auch nicht, Gordon, ob es ratsam wäre, die Zukunft ändern zu wollen. Jedenfalls ist der Zeitpunkt gekommen, daß wir uns unsere Feinde einmal ansehen. Wie wolltest du denn diesen Ort nach Durchführung deiner Aufgabe wieder verlassen, jüngerer Bruder?“
„Durch das Tor an der Küste. Dort befindet sich meine Tauchausrüstung“
„Und das Schiff erwartet deine Rückkehr auf dem Meer?“
„Ja.“
Sie legte den Kopf ein wenig auf die Seite, als lauschte sie einer für die beiden Erdenmenschen unhörbaren Stimme.

„Gut! Das Geheimnis der Foanna wird für alle Zeiten ihr eigenes Geheimnis bleiben. Niemand wird es je ergründen können. Nun.“ Sie berührte Ross’ Stirn mit dem Finger. „Denk an das Schiff, jüngerer Bruder. Erblicke es vor deinem geistigen Auge!“

Ross kam der Aufforderung nach — und plötzlich stieß er einen erstickten Schrei aus. Er war tatsächlich an Bord des Schiffes, und als er die Hand ausstreckte, berührte er die Reling. Gordon Ashe und die drei Foanna standen mit ihren Umhängen hinter ihm.

„Du — Ross...“ Vistur kam zögernd auf sie zu; sein Gesicht war leichenblaß. „Die Foanna...“, flüsterte er kaum hörbar.

„Gordon!“

Karara sprang auf Ashe zu und schüttelte seine beiden Hände, als wollte sie sich überzeugen, daß er tatsächlich hier war. Dann wandte sie sich langsam den drei Foanna zu.
Sie legte beide Hände über den Stab der Foanna und schloß die Augen. Die vom Stab ausgehenden Funken schienen sie nicht zu treffen.
„Diese Großen sind in Frieden gekommen“, sagte sie nach einer Weile. „Sie haben den festen Willen, daß diesem Schiff und allen an Bord kein Schaden zugefügt wird!“

„Was wollen die Großen von uns?“ fragte Torgul, der sich zögernd im Hintergrund hielt.
„Sie wollen mit euren Gefangenen sprechen.“

„So soll es sein.“ Der Kapitän verbeugte sich tief. „Der Wille der Großen ist auch unser Wille!“

15.

„Es wird nicht so einfach werden“, murmelte Gordon Ashe. Er saß in der Kabine, die er mit Ross Murdock teilte.

„Was können sie denn unternehmen?“ fragte Ross.

„Ich weiß es nicht. Immerhin glaube ich kaum, daß die Foanna eine ganze Armee ins Raumschiff der Kahlköpfe teleportieren können, wie Torgul es zu erwarten scheint. Außerdem würde eine solche Armee wohl auch recht schnell von den überlegenen Waffen der Kahlköpfe vernichtet werden.“ Ashe besprach das Problem mit Ross, wie es seit jeher seine Gewohnheit war. „Nein, ein offener Angriff wäre keine Lösung. Erst müssen wir mehr über den Feind erfahren. Warum haben sich diese Kahlköpfe plötzlich so beeilt?“

„Glaubst du denn, daß sie das getan haben?“

„Nun, nach allem, was mir zu Ohren gekommen ist, wurde die Zivilisation der Eingeborenen vor ein paar Jahren plötzlich beeinflußt.“
„Du meinst die Vorrichtung an der Klippe vor Zahurs Burg?“ fragte Ross, indem er sich an Lockeths Beschreibung erinnerte.
„Ja, unter anderem. Die Kahlköpfe haben recht langsam begonnen — und nun überstürzen sie plötzlich alles. Worauf mag das zurückzuführen sein?“
„Vielleicht sind sie inzwischen zu der Überzeugung gekommen, daß sie hier kaum mit einem nennenswerten Widerstand zu rechnen haben“, brummte Ross.
„Vielleicht ist es wirklich mit einer gewissen Arroganz zu erklären. Vielleicht aber ist ihre Zeit auch begrenzt. Wenn wir nur den Grund zur Aufrichtung dieser Metallgerüste ahnten, dann würden wir auch das Motiv erkennen.“

„Willst du versuchen, die Zukunft dieses Planeten zu ändern?“

„Das hört sich ebenfalls arrogant an. Können wir das denn überhaupt? Auf der Erde haben wir ein derartiges Experiment nie gewagt. Außerdem liegt die Wahl auch gar nicht bei uns.“ „Warum haben die Foanna eigentlich ihre Zitadelle verlassen, so daß sie schutzlos dem Angriff des Feindes preisgegeben ist?“ fragte Ross.

„Auch das weiß ich nicht. Die Entscheidung ist jedenfalls von ihnen selbst getroffen worden.“ Ross beugte sich ein wenig vor, um seinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.
„Die Kahlköpfe werden jedenfalls versuchen, soviel wie möglich über die Foanna zu erfahren, und aus diesem Grund werden sie die Zitadelle angreifen. Sie haben dort in der Bucht ein U-Boot, und ich halte jede Wette, daß sie schon in diesem Augenblick mit dem Beutezug begonnen haben.“
„Nun, dann wird ihnen bestimmt nicht viel in die Hand fallen“, erwiderte Ashe lächelnd. „Die Foanna haben bessere Schlösser und Riegel als der Feind Schlüssel. Du hast ja Lady Ynlans Worte gehört: das Geheimnis der Foanna wird ihr ureigenstes Geheimnis bleiben!“
„Aber wenn sie ihnen auf diese Weise eine Falle stellen, dann brauchen sie doch auch einen entsprechenden Köder!“
„Das ist die Sache der Foanna. Wir treten erst in Erscheinung, wenn die Falle zugeschnappt ist.“

Ashe verließ die Kabine, und Ross folgte ihm auf den Fersen.

Die Foanna hatten sich an Deck ein kleines Zelt errichten lassen, in dem sie sich jetzt aufhielten. Die Leute der Mannschaft beschrieben einen respektvollen Bogen um dieses Zelt. Ashe trat heran und legte den Finger gegen das Zelt.

„Suchst du uns, Gordon?“ kam eine Stimme von drinnen.
„Ja, es ist sehr wichtig!“
„Gut; tretet ein, Brüder!“

Sie kamen in eine Art vielfarbigen Nebel, den sie mit Worten nicht zu beschreiben vermochten.
„Du glaubst also, jüngerer Bruder, daß wir den Feinden in unserer Zitadelle eine Falle gestellt haben?“
Ross war keineswegs überrascht, daß die Foanna seine Gedanken bereits gelesen hatten. Das war schließlich nur ein Beispiel für ihre vielen Talente.

„Ja.“

„Und warum glaubst du das? Nur mit unserem Willen ist die Zitadelle zu erreichen, das schwören wir!“

„Dennoch bin ich durch das Tor gekommen, und vor der Bucht liegt das feindliche U-Boot.“ „Das ist richtig. Du verfügst über eine Art Schutzschild, jüngerer Bruder, und vielleicht besitzen auch jene so etwas, die von den Sternen gekommen sind. Dennoch können sie nur eindringen, wenn wir es so wollen. Glaubst du wirklich, jüngerer Bruder, daß sie versuchen werden, die Türen mit Gewalt zu öffnen?“

„Ja; sie werden es mit allen Mitteln versuchen, denn das ist für sie sehr wichtig!“

Ross war seiner Sache vollkommen sicher. Schließlich hatte er die Kahlköpfe schon bei früheren Gelegenheiten kennengelernt und wußte nur zu gut, was von ihnen zu erwarten war. „Eine Falle mit einem guten Köder...“

Ross vermochte nicht zu sagen, welche der drei Foanna das gesagt hatte. Es war verwirrend, in diesem vielfarbigen Nebel Stimmen zu hören, ohne zu wissen, woher diese eigentlich kamen.
„Ah, jüngerer Bruder, jetzt beginnst du, uns ein wenig besser zu verstehen!“ Perlendes Lachen folgte diesen Worten.
Ross runzelte die Stirn. Augenscheinlich konnten die Foanna in seinen Gedanken lesen wie in einem offenen Buch.
„Ja, der Feind wird kommen und versuchen, die Zitadelle in die Hand zu bekommen. Somit benutzen wir sie als Falle. Aber ihre Waffen sind mächtiger als die unseren, nicht wahr, jüngerer Bruder? Diese Seeleute sind wirklich sehr tapfer — aber schließlich können sie nicht mit ihren Schwertern gegen. Flammen ankämpfen. Was können wir also unternehmen, Gordon?“

„Ihr habt doch auch Waffen“, sagte Ashe.

„Gewiß — aber es sind die Waffen einer ganz anderen Rasse, und außerdem sind sie seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden. Können wir uns also auf ihre Wirksamkeit beim Kampf gegen diese Fremden verlassen? Wir müssen alles riskieren — und dabei könnten wir alles verlieren.“

„Ja, das stimmt“, räumte Ashe ein.

„Erinnerst du dich noch an das Bild unserer Zukunft, das du gesehen hast? Ja, wenn man alles aufs Spiel setzt, kann man alles verlieren. Wir stehen vor einem schweren Entschluß, Gordon. Zunächst wollen wir uns auf unsere Falle verlassen. Die Seeleute müssen von dem Wagnis unterrichtet werden, das wir hier eingehen.“
Torgul wanderte auf dem Hinterdeck auf und ab. Er wagte es nicht, sich dem Zelt zu nähern, aber sein Blick ruhte darauf, als Ross ihm die Situation erklärte.

„Wäre das nicht eine Chance, die Fremden zu schnappen?“ fragte er.

„Nun, du weißt ja, was die Gefangenen gesagt und gedacht haben. Auf diese Weise könnten sie uns in die Hand fallen... “
„Wodurch?“ fragte Torgul. „Ich bin nicht Ongal, der mit dem gezogenen Schwert in der Hand sterben will. Welche Chance haben wir denn gegen ihre Waffen?“

„Das mußt du jene dort drüben fragen“, entgegnete Ross, indem er auf das Zelt deutete.
Die drei Foanna kamen aus dem Zelt und blieben in der Mitte des Decks stehen.

„Wir haben alles genau durchdacht.“ Die Worte kamen in dem üblichen Singsang der Foanna. „Es war zunächst unsere Absicht, die weitere Entwicklung der Dinge in Ruhe abzuwarten, weil unsere Zahl nur klein ist, und weil wir ein Geheimnis zu bewahren haben. Aber welchen Wert hat ein solches Geheimnis, wenn es niemand mehr gibt, dem wir es übertragen können?“ Sie wandten sich an Ashe. „Wenn du die Bilder richtig gesehen hast, älterer Bruder, dann gibt es für uns keine Zukunft. Vielleicht können wir das ausgelegte Netz irgendwie zusammenziehen.“
Ross Murdock und Gordon Ashe schauten auf Karara, die unmittelbar vor den Foanna stand. Ein leises Lächeln spielte um ihre Mundwinkel.
„Dieses Abenteuer ist auch meine Sache“, sagte sie fest. „ Tino-rau und Taua werden ebenfalls ihr Teil zum Gelingen beitragen. Habe ich nicht recht, Töchter der Alii dieser Welt?“
„Ja, Meermaid. Es gibt vielerlei Waffen, und nicht jede davon paßt in die Hand eines Kriegers oder kann mit der Kraft eines Mannes geschleudert werden. Ja, dieses Abenteuer betrifft auch dich, Schwester.“
Ross mußte sich mit dieser endgültigen Entscheidung der Foanna wohl oder übel abfinden. Augenscheinlich war auch Ashe bereit, sich der Führung der Foanna anzuvertrauen.
Beim Morgengrauen glitten sie ins Wasser und schwammen auf das Tor der Foanna zu. Außer Ross, Gordon Ashe und Karara nahmen noch Locketh und Baleku, einer der Offiziere von Ongals Besatzung, an der gefährlichen Expedition teil. Kurz vor Erreichen der Küste wichen Locketh und Baleku plötzlich vom Kurs ab, während die anderen von den Foanna sicher durch das Tor geleitet wurden und das Land vor der Zitadelle betraten.
„Locketh, Baleku...“, begann Ross — aber wie unter einem Zwang brach er ab und wandte sich den Foanna zu.
„Sie werden jetzt nicht kommen.“ Der Stab der Foanna deutete auf die Küstenhügel. „Sie können erst kommen, wenn wir gewinnen!“

„Worum geht es denn?“ fragte Ashe.

„Ihr habt vollkommen recht gehabt, ihr Männer der Zeit! Diese Feinde sind außerordentlich gefährlich. Anscheinend wollen sie uns mit unseren eigenen Warfen schlagen. Locketh, Baleku und alle anderen ihres Volkes können dem Willen des Feindes unterworfen werden, und dann werden sie sich zweifellos gegen uns wenden!“

„Haben wir denn jetzt schon verloren?“ fragte Karara.
Wieder kam dieser unerklärliche Zwang, vor dem es kein Entrinnen gab.

„Verloren? Nein, wir haben unseren Kampf noch nicht einmal begonnen! Die Bedrohung ist so gewaltig, daß wir uns stellen müssen. Jetzt müssen wir etwas tun, was unsere Rasse seit Generationen nicht mehr getan hat: wir müssen drei Schlösser öffnen, um an die Große Tür zu gelangen, hinter der das Geheimnis auf uns wartet!“

Ein scharfer Lichtstrahl sprang von der Spitze des Stabes. Er wies den Foanna den Weg, und die drei Erdenmenschen folgten ihnen — ins Unbekannte!
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Es war eine merkwürdige, luftleer wirkende Atmosphäre, und Karara umklammerte unwillkürlich Ross Murdocks und Gordon Ashes Hand, als sie den drei Foanna folgten. Es war, als durchquerten sie hier eine Vergangenheit, in der es keinerlei Zeitgefühl mehr gab.

Die drei Erdenmenschen gingen keuchend weiter.

Ross fragte sich, warum er diesem seltsamen Zauber erlag. Schließlich hatte er schon eine ganze Reihe von Reisen durch die Zeit unternommen — aber noch nie war das Gefühl für die tote Vergangenheit so eindringlich gewesen.

„Ein Weg zurück...“, flüsterte Ashe heiser, und Ross glaubte, ihn zu verstehen.

„Ein Zeittor!“ Eine solche Erklärung war ihm willkommen — aber daß die Foanna sich einer solchen Einrichtung bedienen sollten...

„Nicht von unserer Art“, murmelte Ashe.

Immerhin hatte dieser kurze Wortwechsel ein wenig von dem Bann gelockert, der auf Ross lastete. Er sah sich nach allen Seiten um — aber er konnte nur die drei schimmernden Umhänge der Foanna erkennen, die sich vor ihnen bewegten; alles andere war in absolute Dunkelheit getaucht.
„Ahhh...“ Karara brach erstickt ab. „Dies ist der Weg der alten Götter, die sich nie um die Belange der Menschen gekümmert haben. Es ist nicht gut, auf dem Weg der Götter zu schreiten!“

Sie standen unter einem Zwang, den Ross sich nicht zu erklären vermochte.

„Es sind nicht unsere Götter!“ murmelte er trotzig. „Es gibt keine Macht, wo der Glaube fehlt!“ Wo hatte er das eigentlich schon mal gelesen?

Ashe lachte ein wenig.

„Kein Glaube — keine Macht“, wiederholte er. „Du hast den richtigen Fisch aufgespießt, Ross. Diese Götter stammen nicht aus unserer Welt, Karara. Daran mußt du ständig denken!“ Unvermittelt lichtete sich die tiefe Dunkelheit vor ihnen, und Ross erblickte eine hohe Wand. Er legte die Hand dagegen und spürte das harte Gestein. Eine Tür öffnete sich, und sie kamen auf einen weitgestreckten Hof, dessen Abgrenzungen nicht zu sehen waren. Am dunklen Boden waren Mosaikflächen zu sehen, über die ununterbrochen Lichtstrahlen huschten. Die drei Foanna griffen sich bei den Händen und folgten mit kleinen Tanzschritten dem aufgezeichneten Mosaikmuster, während sich die drei Erdenmenschen im Hintergrund hielten.
Die Umhänge der Foanna verschwanden, und ihre silbernen Gewänder schillerten, als sie in bizarren Bewegungen über den Boden tanzten.
Unvermittelt hielten sie inne, und Ross spürte eine Welle auf sich zukommen, in der ungläubiger Zweifel schwang. Die Foanna kamen auf die Erdenmenschen zu.

„Wir sind zu wenige...“, sagte eine von ihnen. „Wir können die Große Tür nicht öffnen.“

„Wie viele braucht ihr denn?“ fragte Karara ängstlich. Dann spannte sie sich ein wenig, gab die Hände ihrer beiden Begleiter frei und trat einen Schritt vor. „Statt drei können es auch vier sein...“ „Oder fünf.“ Ashe stellte sich neben sie. „Wenn das eurem Vorhaben entspricht.“

Hatte Gordon Ashe plötzlich den Verstand verloren? Oder war er dem unerklärlichen Zwang dieses Ortes erlegen? Dennoch klang seine Stimme so klar und entschlossen, wie Ross sie selten gehört hatte.

Ross fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen.
„Sechs...“, krächzte er.
In der Antwort der Foanna lag eine unverhohlene Warnung.

„Wenn ihr uns helft, dann müßt ihr euch selbst aufgeben und euch der Kraft unterwerfen. Wenn ihr das einmal getan habt, werdet ihr verändert sein.“

„Verändert... “

Das war ein Risiko, wie es Ross noch niemals eingegangen war. Bei allen bisherigen Unternehmen hatte er sich stets auf seine eigene Kraft verlassen, um die fraglichen Probleme zu lösen. Benahmen sie sich hier etwa wie Narren, wenn sie den Foanna ihre ganze Kraft zur Verfügung stellten, ohne das zu erreichende Ziel überhaupt zu kennen? „Wenn es euch mit unserer Hilfe gelingt“, sagte Ashe, „könnt ihr dann die Feinde besiegen?“
Eine Weile herrschte tiefes Schweigen. „Das können wir nicht mit Sicherheit sagen. Wir wissen nur, daß hinter dieser Tür eine gewaltige Macht verborgen liegt, auf die wir uns im Notfall verlassen können. Ihr, die ihr durch die Zeiten reist, fürchtet euch, die Vergangenheit zu verändern. Wir haben bereits den ersten Schritt dazu getan — aber wenn wir unsere Verteidigung nicht vervollkommnen, könnten wir alle untergehen.“

„Und das ist eure einzige Waffe?“ fragte Ashe.
„Die einzige, die stark genug ist, um diesem Feind zu begegnen.“

Das Mosaikmuster war von eindringlicher Schärfe. Ross sah es noch immer, obwohl er die Augen fest geschlossen hielt.
„Wir wissen nicht, wie das geht“, murmelte er. „Wir können uns nicht so bewegen, wie ihr es getan habt.“

„Allein nicht — aber mit uns zusammen geht es!“

Die silbernen Gestalten begannen wieder mit ihren kleinen Tanzschritten. Diesmal hielten sie die drei Erdenmenschen bei den Händen und formten eine Kette.
Wie im Unterbewußtsein tänzelten Ross, Ashe und Karara über die einzelnen Linien. Feine Rauchwolken erhoben sich über dem Mosaikboden; sie wurden immer stärker, und bald konnte Ross nichts mehr klar erkennen. Er spürte nur den Griff der Foanna-Hand.
Stand da im Hintergrund des Rauches nicht ein hoher Thron? Saß auf diesem Thron nicht eine von Strahlen umspielte Gestalt?
Er spürte einen durchdringenden Blick auf sich ruhen, der sein Innerstes freizulegen schien — und dann wurde er zurückgestoßen.
Er kauerte über dem Boden, auf dem die einzelnen Linien noch immer glühten. Alle Kraft und Energie schien seinen Körper verlassen zu haben.

„Gordon?“

Er spürte keinen Händedruck mehr — er war vollkommen allein. Die Einsamkeit traf ihn wie ein harter Schlag. Ruckartig hob er den Kopf und schaute sich um.

„Gordon!“ rief er verzweifelt.
„Ross?“

Auf Händen und Knien kroch er in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Endlich sah er Ashe. Er saß am Boden und hielt den Kopf, als lauschte er auf irgendein Geräusch. In seinem Gesicht standen die Spuren einer ungeheuren Anstrengung — und dennoch wirkte es irgendwie friedlich.
Ross kroch auf ihn zu und legte ihm die Hand auf den Arm, als wollte er sich überzeugen, daß es nicht nur eine Illusion war. Ashe berührte seine Hand.
„Wir haben es geschafft — zusammen haben wir es geschafft“, sagte er leise. „Aber wo — warum... ?“
Ross wußte, daß diese Fragen nicht an ihn gerichtet waren. Ihm kam es in erster Linie darauf an, daß er jetzt nicht mehr so schrecklich einsam war.

Ashe wandte den Kopf.
„Karara?“

Gelassen tauchte sie aus den Rauchwolken auf und blieb bei ihnen stehen. Das dunkle Haar floß über ihre Schultern, und es schien Ross, als wäre ihre Haut jetzt heller als zuvor.
Karara reichte ihnen lächelnd die Hände, und bei diesem Druck spürte Ross wieder den seltsamen Zwang, der von den Foanna ausgegangen war.

„Kommt! Wir haben viel zu tun!“

Ihre Stimme hatte jetzt den gleichen singenden Tonfall der Foanna. Das polynesische Mädchen hatte die Schwelle einer Tür überschritten, die Ross und Ashe verschlossen geblieben war. Handelte es sich dabei um die Veränderung, vor der sie von den Foanna gewarnt worden waren?
Ross wandte den Blick von dem Mädchen auf Ashe und schaute ihn forschend an. Nein, er konnte keinerlei Veränderung an ihm feststellen.
„Kommt!“ Karara zog die beiden Männer hoch. Sie schien ihr Ziel genau zu kennen, und die beiden Männer ließen sich willig von ihr führen.
Sie verließen den seltsamen Ort und kehrten in die Wirklichkeit zurück. Vor ihren Blicken waren die Küstenhügel ausgebreitet.

„Wohin gehen wir?“ fragte Ashe.
„Um Klarheit zu schaffen“, antwortete Karara knapp. „Wir müssen uns beeilen.“
Sie gelangten an Zahurs Burg.

Ross schaute von oben in die Halle hinunter, in der tiefes Schweigen herrschte. Da standen die Krieger mit ihren Rüstungen und Helmen, und zwischen ihnen waren auch die Diener der Foanna an ihrer grauen Rüstung zu erkennen. Sie waren in langen Reihen aufgestellt, und sie wirkten wie reglose Figuren auf einem Schachbrett, die der Spieler nach seinem Belieben einsetzen und verschieben konnte.

Ross fragte sich, ob sie überhaupt noch lebten.
„Kommt!“ flüsterte Karara, indem sie die beiden Männer mit sich zog.
„Was...“, begann Ross.

Ashe schüttelte den Kopf. Diese Männer da unten konnten im irdischen Sinn nicht am Leben sein.

Ross wandte sich widerstrebend ab, um Karara zu folgen. Er konnte dieses Bild nicht abschütteln; die seltsam starren Gesichter dieser Männer waren unerklärlich — ja, sie wirkten sogar noch fremdartiger als die der Foanna!

17.

Der enge Gang endete vor einer aufragenden Wand, in der sich eine Vielzahl von Linien befand.
Hier standen die Foanna, die jetzt wieder in ihre weiten Umhänge gehüllt waren. In gleichmäßigen Bewegungen folgten ihre Stäbe dem Linienmuster, so wie ihre Füße zuvor beim Tanz dem Muster des Mosaiks gefolgt waren.

„Jetzt!“

Im gleichen Bruchteil der Sekunde ließen sie die Stäbe mit dem unteren Ende auf den Boden stoßen. Die Linien schienen zu schmelzen, und dabei bildete sich eine Öffnung, durch die sie auf einen kleinen Balkon kamen, der über der weiten Halle lag.
Dort unten stand eine Anzahl von Sockeln, auf denen matt schillernde, ovale Scheiben lagen. Im Hintergrund der Halle stand eine Maschine, deren Strahlen auf die ovalen Scheiben gerichtet waren. Über der Maschine ragte eine seltsam geformte Antenne auf, die so gar nicht an diesen Ort zu gehören schien.
Wieder bewegten sich die Stäbe der drei Foanna. Diesmal gingen jedoch keine Funken von ihnen aus, sondern langgezogene Strahlen von einer dunkelblauen Färbung.
Unter den Strahlen zerbrachen die ovalen Scheiben, als wären sie aus porösem Glas. Polternd fielen die einzelnen Scherben zu Boden.

Hinter der Maschine bewegten sich Gestalten.
Kahlköpfe!

Ross schrie auf, als er die furchtbaren Waffen der Sternenmenschen auf den Balkon gerichtet sah.
Energiestrahlen zerfetzten die Luft, und Ross warf sich geblendet der Länge nach auf den Boden des Balkons. Der Boden erbebte unter ihm, und er war nicht mehr in der Lage, auch nur die kleinste Bewegung durchzuführen. Er ahnte nur, daß sich hier ein Kampf zwischen zwei gigantischen Mächten abspielte.

Die Energiestrahlen prallten wie Schwerter aufeinander.

Wie endete das alles? Und wann? Waren inzwischen Stunden oder Tage vergangen? Die Zeit schien jegliche Bedeutung verloren zu haben.

Er spürte einen leisen Windhauch über sein Gesicht streichen, und in diesem Wind hing der salzige Geruch des Meeres. Langsam öffnete er die Augen und blickte zum Himmel hinauf, an dem schwere, dunkle Wolken hingen. Die ganze Burg bestand nur noch aus Ruinen. „Gordon? Karara?“ Ross fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Gordon!“
War da nicht ein verhaltenes Wimmern zu vernehmen? Ross kroch zwischen zwei Steinbrocken hindurch. War das eine Wasserlache? Nein, er erkannte den Umhang der Foanna. Dann fiel sein Blick auf Ashe, neben der die Gestalt einer Foanna zu sehen war. „Yngram!“ rief Ashe.

Die Foanna machte eine schwache Bewegung.
„Ross — Gordon?“

Karara kam langsam auf sie zu. Sie hielt die Hände in der Art eines Schlafwandlers weit vor sich gestreckt, und ihr Blick schien in weite Ferne gerichtet zu sein.

Ross kroch durch das Geröll auf sie zu und legte ihr beide Hände auf die Schultern.
„Ist alles in Ordnung?“

„Ich glaube, ja“, erwiderte sie mit schwacher Stimme. „Die Foanna — Ynlan — Ynvalda...“ Sie stützte sich gegen ihn und schaute sich nach allen Seiten um.
Die Halle mit den ovalen Scheiben war versunken, und aus der Tiefe stieg ein nebelartiger Dampf auf.
Von den beiden anderen Foanna fehlte jede Spur. Waren sie selbst dieser furchtbaren Waffe zum Opfer gefallen, die sie gegen die Kahlköpfe angewandt hatten?

„Ross — sieh da!“ Karara deutete mit der ausgestreckten Hand über die Ruine hinweg.

Ross erblickte in der angegebenen Richtung ein kleines Raumschiff, das sich vom Boden erhob und schnell aufstieg. Ein paar der Kahlköpfe hatten dieses gigantische Duell der Kräfte also doch überstanden!

„Kahlköpfe?“ fragte Karara.
„Ja.“

Sie wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn. Ross zog sie in den kleinen Unterschlupf, in dem Ashe mit der Foanna stand. Ihre Hand hielt noch immer den Stab umklammert, der jetzt ein wenig zusammengeschmolzen war.

Ashe blickte ihnen entgegen, als hätte er ihre Gegenwart vollkommen vergessen.

„Ein kleines Raumschiff der Kahlköpfe ist gerade aufgestiegen“, sagte Ross. „Von den beiden anderen Foanna haben wir keine Spur gefunden.“
„Sie sind dabei, das zu tun, was getan werden muß“, erklärte die Foanna bedauernd. „Ein paar der Feinde sind also entkommen. Nun, vielleicht sehen sie jetzt ein, daß es Waffen gibt, denen selbst sie unterlegen sind. Hier ist so vieles verloren worden, was nie zurückkehren wird — niemals!“

Sie schaute auf den geschmolzenen Stab, betrachtete ihn von allen Seiten und warf ihn dann weg. Er landete in den Dampfwolken, die noch immer von der Tiefe aufstiegen. Sie ließ den Blick über die Ruinen schweifen.
„Das zerbrochene Gestein hat keinen Wert mehr. Reicht euch die Hände, meine Brüder und Schwester. Es ist an der Zeit, zu gehen.“
Unvermittelt befanden sie sich in einer zerborstenen Halle, die mit Leichen übersät war. Zwischen den einzelnen Körpern bewegten sich die beiden Foanna. Sie beugten sich über jede einzelne Gestalt und untersuchten sie genau. Einige von ihnen erweckten sie mit ihren ausgestreckten Stäben zum Leben.

„Ross!“

Hinter einer aufragenden Wand kam ein Hawaikaner hervor. Sein Gesicht war blutverschmiert, und sein linker Arm baumelte kraftlos herab.

„Baleku!“
Ross sprang schnell auf ihn zu, um ihn zu stützen, „Locketh?“ fragte er.

„Die Mörder haben ihn in die Hand bekommen!“ keuchte Baleku, als Ross ihn behutsam zu den anderen führte. „Sie wollten — alles — über uns — erfahren...“
„Nun, dann wissen sie inzwischen, mit wem sie es zu tun haben“, sagte Ashe ungerührt, indem er Ross half, Balekus gebrochenen Arm zu schienen. „Wie viele waren es denn eigentlich, Baleku?“

Der Hawaikaner bewegte schwerfällig den Kopf.
„Mit Bestimmtheit kann ich gar nichts sagen, denn es war alles wie im Traum.

Als ich aus dem Wasser kam, war ich plötzlich bei den Mördern von den Sternen. Sie hielten unsere Tauchausrüstungen in den Händen und fragten uns, woher wir sie hätten. Locketh schien in tiefem Schlaf zu liegen. Sie nahmen keine weitere Notiz von ihm und richteten alle Fragen an mich. Plötzlich kam ein gewaltiger Krach, und es war, als würde die ganze Welt bersten. Die Mörder waren alle sehr aufgeregt. Sie trugen Locketh mit sich davon, und ich war dann allein. Ein paar Steine prasselten gegen meine Schulter, und ich blieb hinter der Wand liegen, bis ihr dann kamt.“
Die Foanna deutete auf die vielen Körper, die sie nicht zu erwecken vermocht hatte. „All diese hatten gar keine Chance. Ihr Tod war vollkommen nutzlos!“

Ashe schüttelte den Kopf.

„Es geht einzig und allein auf das Konto der Kahlköpfe, Yngram. Vielleicht sind diese Toten erst der Anfang eines gewaltigen Opfers. Hast du vergessen, daß in Kyn Add sogar Frauen und Kinder niedergemetzelt wurden — und zwar zu einem Zweck, von dem wir noch nicht die geringste Ahnung haben?“
„Große Lady!“ Baleku richtete sich ein wenig auf, und Ross stützte ihn. „Meine Frau war auch unter den Toten von Kyn Add. Diesen Mördern muß mit allen Mitten das Handwerk gelegt werden. Du besitzt eine starke Macht, Große Lady; wir alle wissen, daß du Wind und Wellen unter deinem Befehl hast. Bietet eure ganze Kraft auf!“
„Diese Waffe werden sie nicht wieder einsetzen können.“ Ynvalda richtete sich ein wenig auf. „Aber auch wir haben uns ziemlich verausgabt. Die Festung unserer Feinde liegt nicht hier an der Küste, sondern weiter hinten im Land. Sie werden jetzt von jenen gewarnt werden, denen die Flucht gelungen ist. Wind und Wellen — ja, sie haben stets unserem Befehl gehorcht —, aber nun stehen wir im Kampf mit einem starken Gegner!“
Karara verschwand mit den Foanna in einem unter der Zitadelle gelegenen Gewölbe. Ashe und Murdock verblieben bei Torgul und seinen Offizieren; sie suchten nach Kräften, ein wenig Ordnung in das Chaos des Kampfplatzes zu bringen.
„Wir müssen ausfindig machen, wo sich die Festung der Feinde befindet“, sagte Torgul. „Ihr vermutet sie in den Bergen, und sie haben Flugzeuge, mit denen sie sich bewegen können.“ Er breitete eine Landkarte aus. „Eine heranmarschierende Armee würde zweifellos von einem Flugzeug bemerkt werden. Außerdem gibt es da verschiedene Berge. Welcher dürfte wohl der richtige sein? Es wird lange dauern, bis wir ihn entdecken, und in der Zwischenzeit ist der Feind über all unsere Bewegungen unterrichtet, und er kann sich auf unser Kommen vorbereiten.“

„Hast du einen Vorschlag zu machen, Kapitän?“ fragte Ashe ohne weitere Umschweife.

„Nun, da wäre der Fluß...“, murmelte Torgul nachdenklich. „Vielleicht denke ich immer zuerst an das Wasser, weil ich ein Seemann bin. Aber unsere Schiffe könnten sich bis zu einem bestimmten Punkt auf dem Fluß bewegen.“ Er bezeichnete die betreffende Stelle mit dem Finger auf der Karte. „Allerdings liegt dieser Ort in Glicmas’ Land, und er hat seit jeher das Schwert gegen uns gezogen. Ich glaube nicht, daß wir ihn überreden könnten...“ „Glicmas!“ rief Ross.
Sie schauten ihn alle fragend an, und er berichtete ihnen Lockeths Schilderung über die „aus dem Berg kommende Stimme“.
„So so!“ knurrte Torgul. „Na, dann hat es wohl keinen Wert, sich an Glicmas zu wenden, denn er wird sich kaum gegen jene stellen, denen er seine Macht verdankt.“

Ashe betrachtete die Karte.

„Wenn wir nun kleinere Gruppen über das Land schicken, die den Fluß an der betreffenden Stelle erreichen könnten...“

Torgul runzelte die Stirn.

„Das halte ich nicht für ratsam. Selbst kleinere Gruppen würden Glicmas’ Leuten auffallen. Er möchte sein Geheimnis nicht mit anderen teilen.“

„Aber — wenn es nun die Foanna wären?“
Der Kapitän musterte Ashe mit einem raschen Blick.

„Dann würde er es natürlich nicht wagen, sich ihnen in den Weg zu stellen. Er weiß nur zu gut, daß er mit seinem Schwert gegen die Foanna gar nichts ausrichten kann. Aber wären die Foanna zu einem solchen Experiment bereit?“
„Wenn nicht die Foanna selbst, dann vielleicht Männer in ihrer typischen Kleidung“, entgegnete Ashe langsam.
„Männer in der Kleidung der Foanna?“ wiederholte Torgul bedächtig, und die Falten auf seiner Stirn wurden noch tiefer. „Das wird niemand wagen. Aber wenn die Foanna die Führung übernehmen, werden wir ihnen von Herzen folgen.“
„Da wäre noch etwas zu bedenken“, schaltete Ross sich ein. „Die Kahlköpfe haben Locketh und unsere Tauchausrüstung in der Hand. Vermutlich werden sie mehr über uns erfahren wollen. Es ist uns gelungen, sie bei der Zitadelle in eine Falle zu locken, und es hat nur an den unglücklichen Umständen gelegen, daß sie uns dort zum Teil entkommen konnten. Wenn wir sie offen angreifen, werden sie alles daransetzen, uns lebend in die Hand zu bekommen.“

Ashe nickte.

„Ja, wir sind für sie ein Problem, das sie lösen müssen. Jedenfalls hängt jetzt von unserer Wahl die Zukunft dieses Planeten ab. Ich hoffe, daß die Wahl noch immer bei uns liegt.“ Torgul lächelte ein wenig.

„Wir leben in einer gefährlichen Zeit und müssen selbst gegen die Schatten kämpfen.“

18.

Es war ein trüber, wolkenverhangener Tag wie alle vorhergehenden, seit sie den Marsch in die Berge begonnen hatten. Ross Murdock teilte nicht die Ansicht der Hawaikaner, daß die Foanna Macht über Wetter und Wellen, über den Sturm und die Sonne hatten — aber er mußte einräumen, daß sie bei ihrem Unternehmen bislang vom Wetter begünstigt worden waren.

Nun hatten sie den letzten Rastplatz vor dem Eindringen in die Berge erreicht, und Ross hatte seinen eigenen Plan entwickelt. Er hatte keineswegs die Absicht, Ashe oder Karara etwas von diesem Plan mitzuteilen.
„Hast du noch immer die feste Absicht, jüngerer Bruder?“

„Ja!“ Ross schaute weiterhin in den vor ihnen liegenden Canon, in dem das Raumschiff der Kahlköpfe lag. Dann wandte er sich langsam um und betrachtete die hinter ihm stehende Gestalt mit dem langen Umhang. „Kannst du es für mich durchführen?“
Die Foanna hatten eingeräumt, daß der Kampf in der Zitadelle ihre Macht ziemlich erschöpft hatte, und in der vergangenen Nacht war festgestellt worden, daß die Kahlköpfe einen Schutzschirm errichtet hatten, der nicht zu durchdrungen war. Es war unmöglich, die gesamte Gruppe auf dem Wege der Teleportation durch diese Sperrvorrichtung zu bringen.
„Ja, bei dir allein wäre das möglich — aber was gedenkst du zu unternehmen, sobald du an Bord ihres Raumschiffes bist?“
„Nun, ihre Zahl kann nicht mehr groß sein. Es ist ein verhältnismäßig kleines Raumschiff; sie haben bei dem Kampf in der Zitadelle Verluste erlitten, und drei ihrer Leute sind Gefangene der Seeleute. Vielleicht gelingt es mir, den Schutzschirm abzuschalten.“
Ross Murdock spürte, daß er dieses Vorhaben durchführen mußte, denn er hatte noch stets aktiv in einen Kampf eingegriffen und sich nicht auf die Rolle des Zuschauers beschränkt.
Die Foanna hatten ihn durch Teleportation an Bord von Torguls Schiff gebracht, nachdem er fest an dieses Schiff gedacht hatte. Er kannte das Innere eines Raumschiffes der Kahlköpfe, und wenn er sich dieses Bild fest vorstellte, dann mußte das Vorhaben gelingen.

„Kannst du mich an Bord des Raumschiffes bringen?“
„Wenn du das entsprechende Bild hast, ja — aber es könnte dir den Tod bringen!“
„Schick mich hin!“

Ross schloß die Augen und konzentrierte die Gedanken auf den Kontrollraum des Raumschiffes der Fremden. Die Anordnungen der Instrumente und Armaturen waren ihm von seinem früheren Raumflug her bekannt.
Er spürte die kühlen Finger der Foanna an seiner Stirn — und plötzlich war der leichte Druck verschwunden. Langsam öffnete er die Augen.
Er stand unmittelbar hinter dem Pilotensitz, und sein Blick fiel auf die Mattscheibe eines kombinierten Gerätes. Das leise Vibrieren und die beleuchteten Instrumente zeigten ihm, daß die Generatoren eingeschaltet waren.
Langsam schaute er sich nach allen Seiten um. Hier war keiner der Kahlköpfe zu sehen, aber aus den unteren Stockwerken drang verhaltenes Stimmengewirr herauf.
Er blickte wieder auf die langen Reihen der Instrumente. Zweifellos würde es seine Aufgabe wesentlich erleichtern, wenn er jetzt den richtigen Schalter bedienen könnte — aber dazu kannte er sich in diesen Anlagen zu wenig aus.
Neben dem Sitz befand sich ein kleiner Kasten, der ihm vertraut vorkam. Er öffnete ihn, zog eine Anzahl von Spulenbändern hervor und suchte eines aus, dessen Symbolzeichen er kannte. Dann drückte er auf einen Knopf der Kontrollanlage und tauschte das Band mit jenem aus, das in der Anlage ruhte.
Wenn das Raumschiff nun aufstieg, ohne daß der Pilot die Spule noch einmal überprüfte, dann würde es nicht zu seinem Bestimmungsort zurückkehren, sondern irgendwo auf einem abgelegenen Planeten landen. Vielleicht würde auf dieser Reise der Kraftstoff ausgehen, und dann war das Schicksal dieses Raumschiffes endgültig besiegelt!
Ross schob die andere Bandspule in die Gürteltasche, um sie später zu vernichten, und dann schlich er auf Zehenspitzen an die nach unten führende Leiter. Er vergewisserte sich, daß dort niemand zu sehen war, und dann schlich er wieder zur Kontrollanlage. Er kannte den einen Hebel, der zum Ausschalten der Generatoren diente, und als er diesen betätigte, dachte er flüchtig daran, daß damit auch der Schutzschirm ausgeschaltet sein mußte, so daß die Hawaikaner sich nun dem Raumschiff nähern konnten.

Er duckte sich neben der Leiter an die Wand und wartete gespannt ab. Irgend jemand würde heraufkommen müssen, um nach der Ursache des plötzlichen Ausfalls der Generatoren zu sehen.
Schritte kamen die Leiter herauf, und dann tauchte ein kahler Schädel auf.

Ross sprang vor und schlug mit der flachen Handkante zu. Der Kahlkopf stürzte zu Boden, und Ross zerrte ihn sogleich in den Kontrollraum. Als er ihn umdrehte und fesseln wollte, sah er, daß der Mann tot war. Er hatte ihn nur betäuben wollen — aber diese Wesen besaßen anscheinend nicht die Widerstandskraft der Erdenmenschen oder der Hawaikaner.

Nun, er hatte einen zur Strecke gebracht — aber wie viele mochten noch übrigbleiben?

Ross kauerte wieder neben der Leiter. Von unten drang ein scharfer Ruf herauf — und dann herrschte absolutes Schweigen. Eine Zeitlang rührte sich gar nichts.

Endlich kamen tastende Schritte herauf, und im Halbdunkel sah Ross, daß es diesmal Locketh war. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos, und seine Augen starrten blicklos vor sich hin. Als er den oberen Absatz erreichte und Ross vor sich sah, schien ein gewisses Verständnis in seinen Augen aufzuschimmern. Er streckte eine Hand hoch und kniete nieder. „Foanna!“ Das Wort schien irgendwie aus den Wänden des Raumschiffes zu kommen. „Foanna! Die Weisen können ihren Weg auch durch die Dunkelheit finden...“

Es war die Sprache der Hawaikaner — aber sie klang irgendwie gekünstelt. Ross blieb reglos stehen. Hatten sie ihn durch Lockeths Augen gesehen? Sie hielten ihn also für eine der Foanna. Nun, er war bereit, diese Rolle zu spielen.
„Foanna!“ Diesmal klang der Ruf wie ein Befehl. „Du bist in unserer Hand. Wir können dich jeden Augenblick vernichten!“
Ross erinnerte sich an den Gesang der Foanna, und er versuchte, ihn so gut wie möglich nachzuahmen.
„Foanna!“ kam es ungeduldig von unten herauf. „Mit deinen Tricks kannst du unseren Berg nicht versetzen!“
Ross setzte den eigentümlichen Singsang der Foanna fort, und sein Selbstvertrauen wuchs mit jeder verstreichenden Minute. Langsam schritt er die Leiter hinunter und hüllte sich fest in den weiten Umhang.
Zwei Stockwerke tiefer gelangte er in einen Korridor mit drei Türen. Kurzentschlossen öffnete er die mittlere und trat über die Schwelle.
Drei Kahlköpfe waren in diesem Raum. Irgendwie sahen sie sich alle gleich — aber der mittlere von ihnen saß auf einem Kontrollstuhl, und sein schmaler Mund war zu einem arroganten Lächeln verzogen.
In diesem Augenblick sehnte sich Ross nach einem jener Stäbe, die er in den Händen der Foanna gesehen hatte. Mit der Entladung einer solchen Energie hätte er jetzt das ganze Raumschiff bezwingen können.

Zwei Waffen waren auf Ross gerichtet.

„Du bist zu uns gekommen, Foanna. Was hast du uns anzubieten?“ fragte der Kommandeur des Raumschiffes.
„Anzubieten?“ wiederholte Ross. „Die Foanna brauchen nichts anzubieten, ihr Mörder von Frauen und Kindern. Ihr seid von den Sternen gekommen, um euch etwas zu holen — aber das bedeutet noch längst nicht, daß wir es euch geben.“
Er spürte, wie sie seinen Willen brechen wollten, und er stemmte sich mit aller Kraft dagegen. „Wir bieten dir das Leben und die Freiheit, Foanna. Was hast du denn mit diesem Gesindel zu scharfen, das diesen Planeten bewohnt, und warum willst du ihnen deine Waffen zur Verfügung stellen? Du stammst doch aus einer weitaus überlegenen Rasse!“
„Das trifft auch auf euch zu!“ entgegnete Ross. „Habt ihr denn noch gar nichts von der Macht der Foanna gehört? Wir gebieten Wind und Wellen — und wir können im gleichen Augenblick überall sein!“

Auf ein Zeichen des Kommandeurs kam einer der beiden Kahlköpfe auf Ross zu. Als dieser den Angriff abwehrte, drückte der andere Kahlkopf seine Waffe ab, und Ross stürzte wie gelähmt zu Boden. Er sah als letztes das teuflische Grinsen im Gesicht des Kommandeurs, der sich über ihn beugte.

*

Als er nach langer Zeit die Augen wieder öffnete, sah er, daß Ashe und die drei Foanna über ihn gebeugt standen. Ashes Hände massierten seine Brust. Lady Ynvaldas kühle Finger ruhten auf seiner Stirn, und er spürte den Kraftstrom, der von den Fingern ausging und seinen Körper durchflutete.

„Wie...“, stammelte er. „Wo...“
Er lag auf einer freien Fläche, und ein kühler Wind umspielte sein Gesicht.
„Es ist alles vorüber“, sagte Ashe.

Ross erfuhr, daß es Karara und den beiden Delphinen gelungen war, dem Stromlauf zu folgen und unter dem Schutzschild zu tauchen.
„Die Kahlköpfe waren ihres Erfolges so sicher, daß sie nur diesen einen Schutzschirm errichtet hatten“, erklärte Ashe. „Wir waren bereits auf der anderen Seite und konnten uns dem Raumschiff nähern, als der Schirm durch deine Maßnahme zusammenbrach.“
„Was willst du nun mit denen da anfangen?“ fragte er Ashe, indem er auf die fünf gefangenen Kahlköpfe deutete.
„Wir werden zunächst das Eintreffen der anderen Gefangenen abwarten“, sagte Ynvalda. „Nach unseren Gesetzen verdienen sie den Tod.“

Die anwesenden Seeleute nickten heftig — außer Torgul und Jazia.

„Der Fluch des Phutka lastet schwer auf ihnen“, sagte Jazia. „Es ist viel schlimmer, unter einem solchen Fluch zu leben, als auf der Stelle getötet zu werden. Vielleicht wäre es gut, diese in ihre Heimat zu schicken, damit sie auch den anderen den Fluch bringen.“

„Hier ist schon genug Blut vergossen worden“, sagte Ynlan. „Wir sagen das nicht, weil wir diesen etwa nicht die gerechte Strafe vergönnen, ihr Krieger — aber Jazia hat die Wahrheit gesprochen. Laßt diese in ihre Heimat zurückkehren. Vielleicht zeigt das den Anführern ihrer Welt, daß unser Planet nicht so leicht zu nehmen ist. Euer Fluch soll in die Welten der Sterne getragen werden!“

Ross fragte sich, ob er jetzt das Vertauschen der Bandspulen erwähnen sollte — aber er entschloß sich zum Schweigen. Wenn dieses Raumschiff der Kahlköpfe nicht in seine Heimat zurückkehrte, dann würde Hawaika wohl kaum eine wertere Invasion zu fürchten haben. Das Schicksal sollte in dieser Beziehung seinen eigenen Lauf nehmen.

„Haben wir nun gewonnen?“ fragte Ross Ashe später.
„Du meinst, ob es uns gelungen ist, den Ablauf der Geschichte zu ändern?

Wer könnte diese Frage wohl beantworten? Vielleicht kehren sie später in größerer Anzahl zurück. Die seltsamen Metallgerüste können nach wie vor über einer verlassenen Welt aufragen. Wahrscheinlich werden wir das niemals erfahren.“
Eine Bandspule hatte sie zu diesem Planeten gebracht, und das war nun ihre Welt. Ross Murdock, Gordon Ashe, Karara Trehern, Tino-rau und Taua — fünf irdische Wesen mit einer zweifelhaften Zukunft. War es ihre Welt der Lotosblüten? Ja und nein.
Sie hatten den Schlüssel gefunden, der ihnen diese geheimnisvollen Reisen durch die Zeiten ermöglichte — aber sie hatten diesen Schlüssel wieder verloren, denn ihr Zeittor existierte nicht mehr.
Sie mußten sich mit der Gegenwart abfinden. Ross schaute sich langsam nach allen Seiten um.

Ja, auch diese Gegenwart könnte ihnen unter Umständen ein glückliches Leben bieten.
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